
        
            [image: cover]
        

    


Der Flirt mit dem Satan

John Sinclair Nr. 1423

Teil 1/2

von Jason Dark

erschienen am 18.10.2005

Titelbild von E.J. Spoerr

Sinclair Crew


Der Flirt mit dem Satan

Zuerst leckte die Zunge die Umrisse der Lippen nach.

Anschließend war ein Schmatzen zu hören. Nur der hungrige Blick in den Augen der Blutsaugerin erzeugte keine Geräusche.

Justine Cavallo hatte ihre Beute voll im Blick!

Obwohl die Dunkelheit bereits ihr Tuch über die Stadt geworfen hatte, hielt sich das Objekt der Beobachtung – eine Frau – im Freien auf, auf einem schmalen Dach, geschützt durch Kamine. Sie hatte es sich in einem Liegestuhl bequem gemacht und war so gut wie nackt. Nur ein netzähnliches Etwas, ein Body, bedeckte ihren Körper wie ein Trikot…


Justine Cavallo wusste, wie die Frau hieß: Elsa Dunn. Und die Cavallo lauerte nicht grundlos in ihrer Nähe. Es gab so etwas wie einen Auftrag, und den hatte ihr Jane Collins, die Privatdetektivin, erteilt, mit der die Cavallo unter einem Dach lebte.

Jane hatte die Vampirin sogar darum gebeten, das Blut dieser Elsa Dunn zu trinken. Es war ein Vorschlag, über den Justine noch immer nachdachte. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, warum Jane ihr das gesagt hatte, obwohl ihr das natürlich entgegenkam.

Um auch weiterhin nach außen hin fast als normaler Mensch existieren zu können, brauchte sie das Blut der anderen, auch wenn man es ihr nicht ansah, denn sie hatte sich inzwischen gut unter Kontrolle.

Hin und wieder brach sie aus, und dann wurde es brutal. Wenn sie sich ein Opfer holte und es durch einen Biss zum Vampir machte, dann vernichtete sie es auch. Justine wollte nicht, dass London von Vampiren überschwemmt wurde, denn sie zog ihr eigenes Spiel durch. Auch für ihre Verbündete war sie noch immer ein Rätsel.

Und nun dieser Auftrag.

Elsa Dunn merkte nichts. Es war wohl die letzte warme Nacht, denn der Wetterbericht hatte eine Abkühlung angesagt. Der Himmel zeigte sich bereits voller Wolken. Gegen Morgen sollte es ein Gewitter geben.

Auf einem kleinen Hocker stand ein Glas mit einem Drink. Hin und wieder wurde es angehoben. Dann trank die Frau, und da sie es schon fast geleert hatte, würde es wohl nicht mehr lange dauern, bis sie aufstand und zurück in ihre Wohnung ging.

Noch wartete sie und genoss einen Ausblick, der eigentlich keiner war. Lichter schwammen von unten her hoch. Mal sahen sie normal aus, dann wieder farbig, weil sie von irgendwelchen Leuchtreklamen stammten, die Menschen anlocken sollten, ihr Geld in Pubs oder Bars auszugeben.

Soho lag in der Nähe. Obwohl sich der alte, schaurige Nimbus nicht mehr gehalten hatte, war es noch immer ein Magnet. Hier konnte jeder sein Vergnügen finden.

Die Vampirin hatte sich einen günstigen Platz ausgesucht. Sie beobachtete Elsa Dunn von der Seite her. Sie sah das Profil der anderen Person in einem weichen Lichtstreifen, der aus dem schrägen Dachfenster einer Wohnung fiel.

Justine lächelte scharf, als sie an das Blut ihres Opfers dachte. Warmes Blut, gut zu trinken. Pulsierend und frisch. Es würde ihr verdammt gut tun und sie endlich von ihrem schon beißenden Hunger befreien.

Allerdings wurde ihr Vorfreude dadurch gedämpft, wenn sie an den Grund des Wartens dachte. Sie war mit einem Auftrag gekommen, und damit hatte sie ihre Probleme.

Was wollte Jane damit bezwecken? Warum war sie nicht selbst auf das Dach geklettert, um sich mit dieser Dunn zu unterhalten?

Es waren Fragen, auf die Justine keine Antwort wusste. Aber sie konnte sich eine holen.

Wieder griff Elsa Dunn nach ihrem Glas. Lässig setzte sie es an die Lippen und trank es leer.

Das sah auch Justine, und sie glaubte, dass der richtige Zeitpunkt gekommen war, um sich zu zeigen.

Hinter ihrer Deckung, dem recht hohen Kaminaufbau, richtete sie sich auf. Sie streckte ihren Körper und hörte dabei das leise Schaben des Leders. Dieses dünne schwarze Material bedeckte ihren Körper wie eine zweite Haut. Es zeichnete fast jede Falte nach, und der tief angesetzte Ausschnitt ließ einen Teil ihrer Brüste sehen.

Wenn Justine auftrat, dann stets sehr sexy. So lenkte sie die meisten Menschen von ihren wahren Absichten ab.

Dann ging sie vor, lautlos wie eine Katze, die sich den Schutz der Dunkelheit ausgesucht hatte. Es war kein Laut zu hören und kein Schatten zu sehen.

Elsa Dunn ahnte nichts. Sie hatte sich noch mal zurückgelegt, reckte sich und stöhnte dabei wohlig. Auf ihren Lippen lag ein Lächeln, als sie die Arme wieder anzog, um die Hände als Stütze zu benutzen, weil sie sich erheben wollte.

Justine stand noch im Schatten. Sie hatte sich bisher nicht bemerkbar gemacht und tat dies erst, als sich Elsa in die Höhe stemmte.

Oder stemmen wollte.

»Bleib lieber liegen!«

Die Frau mit den kurzen schwarzen Haaren war so überrascht und erschreckt, dass sie sich tatsächlich wieder zurückfallen ließ. Diesen Moment nutzte Justine Cavallo aus, um einen Schritt vorzugehen.

Damit verließ sie den Schatten und trat in das am Rand zerfasernde Licht hinein. Dicht neben dem Liegestuhl blieb sie stehen.

Die Dunkelhaarige drehte den Kopf. Sie blickte dabei zu Justine hoch und war so überrascht, dass sie zunächst keinen Ton hervorbrachte. Sie schüttelte nicht mai den Kopf und blieb liegen. Nur das Zwinkern der Augen wies auf eine Reaktion hin.

»Wo kommst du her?«

»Das spielt keine Rolle.«

»Was willst du?«

»Das wirst du noch merken!«

Elsa Dunn lachte. »Du machst mir Spaß, ehrlich. Nein«, fügte sie dann hinzu, »eigentlich ist das kein Spaß. Das ist sogar eine große Scheiße.« Sie verengte leicht die Augen. »Noch mal, wo kommst du her?«

Justine gab sich locker. Die Gier nach Blut behielt sie dabei unter Kontrolle. Da sie auf dem Dach allein waren, brauchte sie nicht mal zu flüstern und sprach deshalb mit normal lauter Stimme.

»Ich habe dich beobachtet.«

»Ach ja?« Elsa grinste. »Und was hast du herausgefunden? Bist du scharf auf mich? Willst du es mit mir treiben?« Sie schaute sich Justine sehr genau an. »Ja, schlecht siehst du nicht aus. Du bist ein heißer Feger. Wir beide könnten wirklich Spaß miteinander haben.«

Justine nickte ihr zu. »Ja, du hast Recht. Ich bin wirklich scharf auf dich.«

»Dann sollten wir doch zu mir gehen. Da ist es gemütlicher. Hier wird es bald windig und kälter.« Sie wollte sich erheben, aber ein scharfer Befehl stoppte sie.

»Nein, bleib liegen!«

Das Lächeln auf Elsas Lippen verschwand. »He, das ist aber nicht nett. Was soll das alles, verdammt?«

»Ich will etwas von dir, Elsa, aber nicht das, was du denkst. Hast du gehört?«

»Klar, habe ich. Nur verstehe ich das nicht.«

»Dann sag ich es dir.« Justine beugte sich zu der anderen Frau herunter. Während dieser Bewegung wurde sie leicht aus dem Konzept gebracht.

Sie hatte damit gerechnet, das Blut der Person riechen zu können.

Das traf jedoch nicht zu. Sie nahm einen anderen, einen fremden Geruch wahr und war für einen Moment irritiert.

»He, was ist?«

»Nichts«, flüsterte die Cavallo. »Im Moment noch nichts. Aber ich habe meine…«

»Hör damit auf, mir so einen Scheiß zu erzählen. Wenn du irgendeine Macke hast, dann kann ich das verstehen. Jeder Mensch ist mal durch den Wind. Aber such dir eine andere aus, mit der du deine Spielchen treiben kannst. Ich habe keine Lust. Und jetzt hau ab!«

Elsa Dunn glaubte, alles gesagt zu haben. Sie war eine Person, die sich immer durchsetzte. Sie wollte sich jetzt aufrichten. Aber das allein reichte ihr nicht. Sie streckte eine Hand aus, um Justine Cavallo aus dem Weg zu räumen. Doch da hatte sie sich getäuscht.

Die Blutsaugerin reagierte blitzschnell und knallhart. Bevor Elsa überhaupt denken konnte, befand sich ihr Handgelenk in einem Schraubstock. Der Schmerz war so scharf, dass sie aufschrie, sich dann aber zusammenriss und die Blonde nur anstarrte.

Justine ließ das Gelenk nicht los. »Alles klar so weit?«

Die Sicherheit war aus Elsas Blick verschwunden. Sie spürte plötzlich so etwas wie Angst, als sie in die Augen der Besucherin starrte.

Es waren Augen ohne jegliches Gefühl. Man konnte sie als eiskalt bezeichnen. Eine wie diese Blonde gehörte zu den Personen, die nur mit dem Mund lächelten und nicht mit den Augen.

Elsa fröstelte. Ihr Widerstand brach allmählich zusammen. Sie traute sich nicht mehr, auch nur eine Frage zu stellen.

Die ganze Situation kam ihr so irreal vor. Sie fragte auch nicht mehr, woher diese Person gekommen war, sie wollte nur, dass die Blonde wieder verschwand.

»Okay, du hast deinen Spaß gehabt. Und jetzt will ich, dass du mich in Ruhe lässt.«

»Nein!«

Elsa hatte mit der Antwort gerechnet und war nicht mal überrascht. »Was ist denn überhaupt los, verdammt? Warum machst du mich an? Wir kennen uns nicht einmal.«

»Das stimmt. Aber ich will trotzdem etwas von dir!«

»Und was?«

»Dein Blut!«

Es war eine klare Aussage. Elsa hatte sich nicht verhört. Nur wusste sie damit nichts anzufangen. Sie hatte schon viele Angebote bekommen, doch dass jemand ihr Blut haben wollte, das war ihr neu.

Trotzdem hielt sich ihr Schrecken in Grenzen, und sie schaffte sogar ein hartes Lachen.

Allerdings dauerte es nicht lange. Schon nach wenigen Sekunden brach es ab. Dafür wirbelten ihre Gedanken. Die Blonde sah nicht so aus, als wäre sie gekommen, um einen Spaß zu machen. Die wollte tatsächlich ihr Blut trinken, und sie würde vielleicht ein Messer hervorholen, um ihr Wunden beizubringen.

Der erste Schock ging schnell vorbei. Elsa besann sich auf ihre eigenen Kräfte. Sie fing sogar an zu lachen.

»Gut, gut«, sagte sie dann, »du kannst mein Blut trinken. Du kannst es versuchen. Ich freue mich sogar darauf, ehrlich. Doch ich frage mich, wie du das anstellen willst.«

Auf diese Frage hatte Justine gewartet. Sie wollte den Schock der Elsa Dunn noch steigern und flüsterte, während sie sich zu ihr hinabbeugte und dabei den rechten Arm nicht losließ: »Schau genau hin, Elsa. Schau auf mein Gesicht.«

Die Frau tat es. Und sie kam sich dabei vor wie jemand, der unter einem Zwang steht.

Justine ließ sich Zeit. Sie liebte Augenblicke wie diesen. Ihr Blick zeigte schon eine gewisse Verklärtheit, als sie den Mund öffnete und ihr Gebiss präsentierte. Zuerst waren nur die normalen Zähne zu sehen. Als Elsa genauer hinschaute, da erkannte sie die Abnormität und entdeckte die beiden längeren, die von den anderen abstachen und aussahen wie zwei Pfeilspitzen.

»Sieht du es, Elsa?«

Sie gab keine Antwort.

»Siehst du es?«

»Ja, verdammt!«

»Wie schön«, flüstere die Cavallo. »Wie schön, dass du sie siehst. Deshalb kann ich dir auch sagen, dass diese Zähne echt sind und keine Attrappe. Weißt du nun, wie ich dir dein Blut aussaugen werde?«

***

Ja, sie wusste es. Aber Elsa Dunn wollte es nicht glauben. Sie wehrte sich gegen die Erkenntnis, es tatsächlich mit einer Blutsaugerin zu tun zu haben.

Aber die Blonde war kein Bluffer, sie wollte an ihr Blut, indem sie ihre spitzen Zähne in ihren Hals schlug. Dort musste sie Adern treffen, aus denen dann das Blut in ihren weit geöffneten Mund spritzte und von ihr getrunken wurde.

Diese Gedanken jagten ihr in Windeseile durch den Kopf, und sie wusste nicht, wie sie dagegen angehen sollte. Sie glaubte nicht an einen Bluff, denn die Blonde war zu zielstrebig vorgegangen.

Und sie musste feststellen, dass es tatsächlich Vampire gab, die hier ihr Unwesen trieben.

Aber was war auf dieser Welt noch normal? Sie selbst war es auch nicht, doch jetzt, wo sie wieder in den Liegestuhl hineingedrückt wurde und in die Höhe schaute, da schwebte über ihr das Gesicht der Blonden. Sie sah nur den Mund, der weit, sehr weit aufgerissen war, als wollte er sie als Ganzes verschlingen.

»Das ist Wahnsinn. Das kann nicht sein, verdammt. Hör zu, ich – ich…« Sie würgte die Worte hervor.

»Keine Chance, Elsa.« Justine packte auch das andere Handgelenk, sodass ihr Opfer fast wehrlos war.

»Du kennst meinen Namen?«

»Klar.«

»Und woher?«

»Das musst du schon mir überlassen. Nimm dieses Rätsel mit in deine neue Existenz, denn du weißt sicherlich, dass diejenigen, die von einem Blutsauger gebissen werden, ebenfalls zu Wiedergängern werden. Das wollte ich dir nur noch mal klar machen und sage deshalb: Willkommen im Club, Elsa.«

»Das ist Wahnsinn…«

»Nein, es ist die Realität. Ich will dein Blut!«

Mehr sagte Justine nicht. Sie wollte auch nicht mehr reden. Es war genug gesagt und erklärt worden.

Dafür zuckte ihr Kopf nach unten, und einen Moment später hackten die Zähne tief in die linke Halsseite der Frau hinein…

***

Es war der perfekte Biss!

Niemand brauchte einer Unperson wie Justine Cavallo zu erklären, wie sie ihn anzusetzen hatte. Darin besaß sie eine viel zu große Übung.

Sie merkte, dass die Haut riss und wie kurz danach ihre Zähne tief in das Fleisch eindrangen. Gleich mehrere Adern wurden durch den Biss zerfetzt, sodass das Blut in die Höhe spritzen konnte, was auch geschah, denn es sprudelte in Justines Mund.

Herrlich. So warm, so…

Sie wollte es schlucken!

Doch dann zuckte sie zurück.

Sie schrie nicht, aber sie fluchte, denn sie hatte etwas erlebt, was ihr noch nie widerfahren war. Das Blut schmeckte ihr nicht. Es war bitter, es war eklig. Es war offenbar verseucht. Das war kein Blut, wie es in den Adern eines normalen Menschen floss.

Das hier war nichts anderes als bitteres Gift und für einen Vampir so gut wie ungenießbar.

Die Cavallo warf sich zurück. Sie wollte aus der Nähe dieser Person gelangen. Sie sprang in die Höhe, drehte den Kopf zur Seite und spie das Blut aus, das sie bereits im Mund gehabt hatte, ohne es allerdings geschluckt zu haben.

Elsa Dunn schaute schräg in die Höhe. Sie sprach dabei kein Wort.

Mit den Fingerkuppen der linken Hand strich sie über die Wunde hinweg, die der Biss hinterlassen hatte.

Justine Cavallo brauchte nicht zu atmen. Ganz im Gegensatz zu Elsa Dunn. Die lag in ihrem Liegestuhl und holte keuchend Luft.

Dabei verdrehte sie die Augen, stöhnte auch und versuchte, sich in die Höhe zu stemmen, was ihr jedoch nicht gelang. Zum anderen fürchtete sie sich vor ihrer Besucherin, auch wenn diese nicht den erhofften Erfolg erzielt hatte.

»Was ist los?« Elsa wunderte sich über sich selbst, dass sie so normal reden konnte. »Hat dir mein Blut nicht geschmeckt?«

Justine glaubte noch immer, im falschen Film zu sein. Aber sie dachte auch an Jane Collins, der sie diesen Besuch zu verdanken hatte. Die Detektivin hatte sie auf die Spur der Elsa Dunn gebracht, und das bestimmt nicht, weil sie den Hunger der Vampirin bemerkt hatte. Nein, das hatte andere Gründe gehabt. Justine hatte etwas für sie herausfinden sollen, und das hatte offensichtlich geklappt.

Verseuchtes Blut!

Nicht genießbares und wirklich verseuchtes Blut im Körper eines Menschen, bei dem nichts darauf hinwies, dass er kein normaler Mensch war?

Das konnte sie nicht akzeptieren. Das ging ihr einfach zu weit, das war für sie nicht nachvollziehbar.

Wie konnte ein Mensch mit diesem verseuchten Blut überhaupt leben?

Diese eine Frage brauste in Justines Kopf. Sie suchte dabei nach einer Antwort und musste einsehen, dass sie nicht in der Lage war, sie zu finden.

Elsa stand auf.

Justine tat nichts.

Elsa zupfte ihr Trikot zurecht, durch dessen Lücken die Haut schimmerte.

»Wieso?«, fragte Justine. »Wieso fließt dieses verseuchte Blut in deinen Adern?«

Die Dunn lachte rau. »Stört es dich?«

»Ja, verdammt!«

»Dafür kann ich nichts. Du hast deinen Spaß gehabt, und jetzt mach dich aus dem Staub!«

Das wollte Justine nicht so stehen lassen, denn das ging gegen ihre Ehre. »Ich weiß, dass du kein Vampir bist, aber du bist auch kein normaler Mensch…«

»Das sagst du?«

»Was ist mit deinem Blut?«

Elsa verengte die Augen. Der Tonfall der Frage hatte ihr nicht gefallen.

»Willst du mich foltern?«

»Ich würde es am liebsten, aber ich weiß, wer du bist, und ich weiß auch, wo ich dich finden kann. Sei dir nicht zu sicher, Elsa. Es kann sein, dass ich irgendwann zurückkehre, und dann ergeht es dir schlecht. Das ist versprochen.«

»Jederzeit, Blondie. Du bist wirklich eine heiße Braut. So etwas wie dich können wir gebrauchen.«

Justine war konzentriert. Der letzte Satz aber hatte sie besonders aufhorchen lassen.

»Was meinst du damit?«

»Vergiss es!«

»Wer ist wir?«

»Ich sagte, du sollst es vergessen!«

Die Cavallo ging einen Schritt auf Elsa zu. »Ich könnte dich wirklich foltern.«

»Ja, das weiß ich. Und ich zittere jetzt schon. Aber lass es lieber sein, es bringt nichts.«

Die blonde Bestie überlegte. Sie dachte dabei auch an das Gespräch mit Jane Collins und was ihr aufgetragen worden war. Sie sollte sich nicht zu weit aus dem Fenster lehnen. Das Trinken des Bluts war okay, hatte Jane gesagt. Darüber hätte sich Justine eigentlich schon wundern müssen, denn so etwas sagte die Detektivin sonst nicht so daher. In diesem Fall schien sie mehr zu wissen, ohne alles gesagt zu haben.

Bevor sich Justine zu weit aus dem Fenster lehnte und etwas zerstörte, wollte sie lieber einen Rückzieher machen. Jane Collins würde sich einige Fragen von ihr anhören müssen.

Wenn sie jetzt schon so etwas wie ein Fazit zog, kam sie zu dem Resultat, dass hier einiges nicht stimmte. Menschen wie diese Elsa Dunn durfte es eigentlich nicht geben.

Bitteres Blut – Blut, das nicht genießbar war. Da stellte sich automatisch die Frage, ob man diese Flüssigkeit überhaupt als Blut bezeichnen konnte, auch wenn sie rot war und sich um die Bisswunde herum verschmiert hatte.

»Was ist noch?«, fragte Elsa, die ihre Hand jetzt von der Wunde nahm und auf das Blut darauf schaute. Sie betrachtete es, nickte, lachte und streckte Justine die flache Hand entgegen.

»He, willst du probieren?«

Die Cavallo sagte nichts. Sie schwieg sekundenlang und flüsterte dann: »Wir sehen uns wieder, Elsa, darauf kannst du dich verlassen! Dann sind die Karten neu gemischt.«

»Ich warte darauf.«

Justine drehte sich um. Sie trat den Rückweg an und warf keinen Blick mehr zurück.

Wenig später war sie zwischen den Kaminen verschwunden…

***

Jane Collins hatte das Fenster in ihrem Wohnzimmer geöffnet, damit sich die frische Luft im Raum verteilen konnte und die Temperatur allmählich senkte.

Es war inzwischen dunkel geworden, und sie warf einen Blick in den Hinterhof, der als solcher nicht mehr bezeichnet werden konnte.

Die hier wohnenden Menschen hatten ihn zu einem besonderen Platz umgestaltet. Er war ein Versammlungsort und Treffpunkt geworden, wo man sich zusammensetzte, redete, feierte oder es sich nur einfach gut gehen ließ.

Das konnte unter den angepflanzten Bäumen passieren, aber auch auf Rasenflächen, die das graue Pflaster unterbrachen. Es waren genügend Bänke aufgestellt worden, es gab einen Grillplatz, sogar einen Sandkasten für die Kinder, der aber in der Nacht abgedeckt wurde, damit er keine Tiere anlockte.

An diesem Abend hatten die Menschen wieder gefeiert. Allerdings ohne Jane Collins. Sie war aus bestimmten Gründen in der Wohnung geblieben, obwohl sie sich gern unter die Menschen gemischt hätte, die den letzten warmen Abend vor dem Wetterumschwung noch mal genossen hatten.

Die meisten Bewohner hatten sich in ihre Wohnungen zurückgezogen. Nur ein paar Unentwegte saßen noch zusammen, tranken die letzten Reste und schauten in die Glut des Grillfeuers, die ihr rotes Aussehen allmählich verlor.

Jane Collins stand zwar am Fenster, aber sie lehnte sich nicht hinaus.

Sie schaute starr geradeaus auf die gegenüberliegende Häuserwand, die mit erleuchteten Rechtecken gespickt war, hinter denen sie hin und wieder Schatten erkannte, wenn sich einer der Bewohner dahinter bewegte.

Sie sah es eher unbewusst. Ihre Gedanken bewegten sich in ganz anderen Dimensionen, denn sie dachte an Justine Cavallo, die in dieser Nacht unterwegs war, und zwar nur, weil Jane ihr einen bestimmten Tipp gegeben hatte.

Ob sie damit das Richtige getan hatte, daran hatte sie schon ihre Zweifel. Leider hatte sie keine andere Möglichkeit gesehen, um etwas herauszufinden, und wenn es stimmte, was sie gehört hatte, dann war da etwas Schreckliches im Gange, das auf keinen Fall unterschätzt werden durfte und zudem etwas war, um das sich ein gewisser John Sinclair kümmern musste.

Ob alles so zutraf, wie sie es sich vorstellte, musste sie abwarten.

Sie selbst hatte keine Nachforschungen betrieben, sondern sich auf eine Bekannte verlassen, die ihr den Hinweis gegeben hatte, dass hinter einer gewissen Fassade etwas brodelte, mit dem ein Mensch nur schwerlich zurechtkam, weil es einfach nicht in sein normales Leben passte.

Jane wusste, dass das Grauen überall lauerte, auch wenn es nicht sichtbar war. Die andere Seite schlief nicht, und sie versuchte es mit immer neuen Tricks.

Manchmal gewann sie, manchmal verlor sie.

In der letzten Zeit hatte sie leider gewonnen, denn zwei großen Gegnern war es gelungen, einen Sieg zu erringen. Dracula II und Saladin, der Hypnotiseur, hatten es geschafft, sich eines Gegners zu entledigen, der jahrelang Blutsauger gejagt hatte und nun selbst vernichtet worden war, weil man ihn zu einem Vampir gemacht hatte.

Es war Marek, der Pfähler, gewesen. Ausgerechnet John Sinclair hatte ihn von seinem Schicksal erlösen müssen. Er würde keine Blutsauger mehr jagen. Das mussten nun andere tun, und auch Jane Collins zählte dazu, obwohl sie mit einer Blutsaugerin unter einem Dach lebte, was eigentlich paradox war, sich aber so ergeben hatte.

Leider kannte Jane keine Lösung, um aus dieser Klemme herauszukommen.

Sie nahm es hin, sie versuchte, das Beste daraus zu machen, und wenn die Horror-Oma Sarah Goldwyn noch gelebt hätte, dann wäre sie wohl freiwillig ausgezogen.

Leider lag sie unter der Erde. Da war die andere Seite auch schneller gewesen.

In der Dämmerung hatte Justine Cavallo das Haus verlassen. Natürlich gierte sie nach Blut, und jetzt interessierte es Jane sehr, ob das alles stimmte, was man ihr erzählt hatte.

Justine hatte versprochen, so schnell wie möglich zurückzukehren.

Einen Zeitpunkt hatte sie natürlich nicht angeben können, und so wartete Jane voller Spannung auf sie.

Es war längst dunkel geworden, und auch unten im Hof wurde es ruhiger. Die letzten Besucher zogen sich zurück. In der nächtlichen Stille klangen ihre Stimmen doppelt so laut. Jane hörte, dass sie es bedauerten, dass die warmen Sommernächte zunächst mal vorbei waren.

Aber bestimmt würden sie wieder zurückkehren. Der Sommer zog sich noch lang hin.

Sie trat vom Fenster weg, schloss es jedoch nicht ganz. Gekippt blieb es stehen.

Ihre Zunge lag pelzig im Mund. Jane brauchte einen Schluck zu trinken. Sie ging in die Küche und mixte sich dort einen Drink. Eine Mischung aus Apfelsaft und Mineralwasser. Gut gekühlt, war es eine perfekte Erfrischung.

Je mehr Zeit verstrich, umso nervöser wurde sie. Justine musste etwas herausfinden und ihr einen Erfolg melden. Jane glaubte nicht, dass ihre Informantin einem falschen Hinweis aufgesessen war.

Warten. Hin und wieder einen Schluck nehmen.

Jane verspürte kein Bedürfnis, den Fernseher einzuschalten. Sie hätte die innerliche Ruhe nicht gehabt, um auf die Glotze zu schauen. Und ihren Freund John Sinclair wollte sie auch nicht anrufen und ihn über den Fall informieren, da sie nicht gern über ungelegte Eier sprach.

Die Tür zu ihrer Wohnung in der ersten Etage hatte sie nicht geschlossen. Sie wollte hören, wenn die Cavallo zurückkehrte, damit sie endlich etwas über den Fall erfuhr.

Justine Cavallo ließ sich Zeit. Jane sah das als gutes Zeichen an.

Wenn diese Elsa Dunn harmlos gewesen wäre, dann wäre die Blutsaugerin längst wieder zu Hause gewesen.

Und sie kam.

Da die Tür nicht verschlossen war, hörte Jane Collins das Geräusch in der unteren Etage. Da wurde die Tür geöffnet, wieder zugestoßen, und wenig später klangen die Geräusche der Tritte zu ihr hoch.

Jane blieb sitzen. Sie wollte die blonde Bestie nicht im Stehen empfangen. Das hätte zu sehr darauf hingedeutet, wie gespannt sie in Wirklichkeit war.

Als sie die Schritte dicht vor ihrer Tür hörte, drehte sie sich im Sessel um.

Justine stand auf der Schwelle. Sie wurde vom Licht getroffen, was ihr nichts ausmachte. Sie war eine besondere Vampirin.

Jane warf sofort einen Blick in ihr Gesicht, um einen Vorgeschmack dessen zu bekommen, was ihr wohl widerfahren war, aber das Gesicht blieb wie fast immer ausdruckslos.

Es war so glatt, als hätte man eine helle dünne Schicht aus Beton über die Knochen gezogen. Jane konzentrierte sich besonders auf den Mund der Wiedergängerin, aber nicht ein Tropfen fremdes Blut verschmierte die Lippen.

Wenn Jane auf ihr Gefühl hörte, dann sah sie es nicht unbedingt als positiv an, aber sie konnte sich auch irren.

»Schmeckt es dir?«, fragte die Cavallo.

»Ja, ich hatte Durst. Und hat dir das Blut der Elsa Dunn auch gemundet?«

Justine gab keine Antwort, was Jane nicht unbedingt als gutes Zeichen ansah. Nach zwei, drei Sekunden betrat die Vampirin den Raum und ließ sich ebenfalls in einem Sessel nieder. Ihr starrer Blick war auf das Gesicht der Detektivin gerichtet.

»Nein, es hat mir nicht geschmeckt. Das nur, um deine Frage zu beantworten.«

»Und warum nicht?«

»Weil ich es nicht getrunken habe.«

So etwas Ähnliches hatte sich Jane gedacht. Sie gab allerdings keinen Kommentar ab, sondern stellte nur ihr Glas auf den in der Nähe stehenden Tisch.

»Warum fragst du nicht weiter?«

Jane hob die Schultern. »Ich denke, dass du mir alles erzählen wirst.«

»Ja, das werde ich.«

»Und?«

»Du hast mich reingelegt!«, erklärte die Cavallo mit harter Stimme.

Jane Collins sagte zunächst nichts. Sie ärgerte sich aber, dass ihr das Blut in den Kopf stieg, dachte scharf nach, kam zu keinem Ergebnis und fragte: »Warum sollte ich dich reingelegt haben?«

Die Cavallo wartete mit der Antwort. Sie saß da wie eine Puppe.

Ein Gesicht wie aus Ton gebrannt und dann mit einer blassen Masse überzogen, die jede Falte verdeckte.

»Weil ich das Blut nicht trinken konnte«, presste sie hervor. »Es war verseucht, verdammt noch mal!«

»Ach…«

»Ja, es war verseucht!« Sie stand auf und trat einen Schritt auf die Detektivin zu. »Das ist kein normales Menschenblut gewesen, verstehst du? Irgendetwas ist damit passiert, und du hast es gewusst. Deshalb hast du mich auch zu dieser Person geschickt.«

»Was hast du mit ihr gemacht?«

»Nichts. Ich habe sie in meiner Enttäuschung und Wut auch nicht getötet. Ich ließ sie laufen, aber ich bin mir sicher, dass ich sie wiedersehen werde.«

»Das kann sein«, murmelte Jane. Sie hatte ihren Blick abgewendet und wollte mit ihren Gedanken allein sein. Das aber konnte die Blutsaugerin nicht akzeptieren.

»Ich will von dir endlich die Wahrheit wissen. Warum hast du mich hingeschickt?«

Jane schwieg. Es war nicht leicht, Justine eine Antwort zu geben, die sie auch akzeptieren würde. Gewisse Dinge lagen einfach nicht so offen auf der Hand. Sie mussten analysiert werden, und Jane Collins war bisher nur von einem Verdacht ausgegangen.

Die Cavallo merkte, dass Jane einen inneren Kampf ausfocht. Sie sagte kein Wort und wollte abwarten, bis die Detektivin wieder zu sich gefunden hatte.

»Nun?«

»Es ist nicht einfach, Justine, und du kannst mir glauben, dass ich dich nicht reinlegen wollte. Aber ich war mir nicht sicher, und ich musste Bescheid wissen.«

»Worüber?«

»Über gewisse Ergebnisse, die auf bestimmten Vorgängen beruhen. So könnte man es sehen.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Weiß ich, Justine. Ich bin mir ja auch nicht sicher gewesen. Ich wollte aber wissen, ob die Dinge eine klare Linie bekommen und ich es nicht nur mit schwammigen Aussagen zu tun habe. Da war diese Elsa Dunn gerade richtig.«

Die Vampirin hatte sich wieder besser unter Kontrolle. »Woher kennst du sie denn?«

»Ha, ich kenne sie nicht.«

»Und du schickst mich trotzdem zu ihr? Das verstehe, wer will, ich jedenfalls nicht.«

»Das ist schon richtig, und ich bin noch immer der Meinung, dass es ideal gewesen ist, denn ich für meinen Teil hätte nicht herausbekommen, dass das Blut dieser Frau ungenießbar ist. So aber hast du mir den Beweis erbracht. Dafür bin ich dir sogar dankbar.«

Justine Cavallo schwieg überrascht. Sie konnte mit Janes Aussage nichts anfangen, und so deutete sie ein Kopf schütteln an.

»Ich will es dir erklären.«

»Das hoffe ich!«

Jane Collins schaute auf das Getränk in ihrem Glas, bevor sie einen Schluck nahm. »Es ist so«, sagte sie dann, »ich selbst kenne diese Elsa Dunn gar nicht. Meine Informationen habe ich von einer anderen Person. Von einer Bekannten, die in der gleichen Branche arbeitet wie ich. Sie ist auf den Club aufmerksam geworden.«

»Welcher Club?«

»Ein Flirt-Club!«

»Was ist das denn?«

»So genau weiß ich das auch nicht«, gab Jane Collins zu. »Ich weiß nur, dass es ihn gibt. Dass er recht geheimnisvoll ist und sich dort Menschen versammeln, die etwas Bestimmtes vorhaben. Man kann ihn mit einem Single-Club vergleichen, nur eben einen Spur schärfer, denn dort können auch Ehepaare verkehren.«

Die Cavallo lachte. »Verkehren ist gut.«

»Wie auch immer«, sagte Jane. »Ich kann dir nicht sagen, ob dieser Club ein Bordell ist, aber es gibt ihn, und meine Bekannte hat mir davon erzählt, weil sie dort gewesen ist.«

»Was hat sie denn getan?«

»Nachgeforscht.«

»Warum?«

»Sie ist ebenfalls Detektivin. Es ging ihr um diese Elsa Dunn. Jemand hat sie beauftragt, Informationen über sie zu sammeln, und da ist sie eben in dem Club gelandet, in dem wohl nicht nur geflirtet wird, wie ich mir vorstellen kann.«

»Aha, dann wird dort also auch das Blut ausgetauscht oder auf eine andere Art und Weise verseucht.«

»Das könnte so sein.«

»Nein, Jane, es ist so. Das Blut dieser Elsa Dunn war einfach nicht zu genießen. Ich habe es probiert, und ich habe es ausgespuckt, verstehst du? Ich habe mich davor geekelt. Es war widerlich, nur widerlich, sonst nichts anderes.«

»Ist schon klar.«

Jane suchte Augenkontakt mit ihrem Gegenüber.

»Es stellt sich nur die Frage, was mit dem Blut geschehen ist. Genau das will ich wissen. Wie konnte es dazu kommen, dass man es verseucht hat?«

»Ich habe keine Ahnung. Da musst du deine Bekannte fragen.«

»Habe ich.«

»Und?«

Jane hob die Schultern. »Susan hat nichts mehr gesagt. Sie hat nur die Schultern angehoben, aber ich habe die Angst in ihren Augen gesehen. Das ist nicht nur einfach Furcht gewesen, das war schon eine tiefe und brutale Angst, die sie da erfasst hatte.«

»Du hast doch hoffentlich weiter gebohrt?«

»Habe ich. Aber ich bekam nichts heraus. Sie riet mir, die Finger von diesem Flirt-Club und von Elsa Dunn zu lassen. Da wären Dinge in Bewegung gesetzt worden, über die man nicht weiter nachdenken sollte. Ich bin dem Ratschlag gefolgt und habe mich zurückgehalten. Mehr kann ich dir auch nicht sagen.«

»Aber du hast es nicht gern getan.«

»So ist es.«

»Und du hast mich losgeschickt!«

Jane nickte.

»Warum?«

Jane ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Die Antwort ist sehr simpel. Susan Gilmore hat noch einiges von sich gegeben. Sie sprach davon, dass in diesem Flirt-Club etwas mit dem Blut der Menschen passiert. Sie konnte mir nicht sagen, was es genau war, aber sie war davon überzeugt, dass es nicht mit rechten Dingen zuging, und sie bat mich, dies zu überprüfen, denn sie wusste, dass ich mich mit Dingen beschäftige, die außerhalb der Norm liegen.«

Die Cavallo lachte leise auf. »Das hast du ja perfekt gemacht. Das Blut war tatsächlich nicht in Ordnung.«

»Dann sind wir ja einen Schritt weiter.«

»Ach, sind wir das wirklich?«

»Klar«, sagte Jane. »Wir wissen jetzt, dass in diesem Flirt-Club etwas mit dem Blut der Menschen geschieht. Es wird verändert, ausgetauscht, wie auch immer. Aber wie es passiert und was anstelle des normalen Bluts in den Adern fließt, das weiß ich auch nicht.«

»Gut dass wir beide überfragt sind.« Die Cavallo lächelte breit, obwohl sie bei ihrem Hunger nach Blut keinen Grund dafür gehabt hätte. »So haben wir nämlich einen Grund, uns darum zu kümmern. Du hast mich verdammt neugierig gemacht auf diesen Club. Ich denke, wir haben Zeit genug, ihm einen Besuch abzustatten.«

»Ich weiß nicht, wo wir ihn suchen sollen.«

»Das kann dir sicher deine Bekannte sagen.«

So etwas wie einen innerlichen Triumph verspürte die Detektivin nicht. Aber es war ihr gelungen, Justine Cavallo nicht nur zu interessieren, sondern sie sogar heiß zu machen. Und das war ungemein wichtig, denn allein wollte sie den Fall nicht angehen, obwohl er sie interessierte. Hätte sie die Vampirin darum gebeten, ihr zu helfen, dann hätte die Cavallo wahrscheinlich abgewinkt. So aber hatte sie ihre eigenen Erfahrungen machen können, und Jane glaubte jetzt fest, dass sie voll und ganz auf ihrer Seite stand. Die blonde Bestie war zusätzlich noch auf etwas anderes hungrig gemacht worden.

»Ich werde sie dann anrufen.«

»Ja, tu das.« Justine saß näher an der Station. Sie nahm das Telefon ab und reichte es Jane.

»Danke.«

Die Rufnummer der Kollegin kannte sie auswendig. Sie tippte die Zahlen ein und wartete darauf, dass sich Susan Gilmore meldete.

Genau das trat nicht ein. Der Ruf ging durch, aber sie hob nicht ab, und es meldete sich auch keine Stimme auf einem Anrufbeantworter.

»Susan ist nicht zu Hause.«

»Pech?«

»Sieht so aus.«

Die Cavallo schüttelte den Kopf. »Seit wann gibst du so leicht auf, Jane?«

»Was soll das heißen?«

»Ganz einfach. Die Nacht ist meine Zeit, noch immer.« Sie verengte die Augen. »Wie wäre es, wenn wir uns in Bewegung setzen und einfach zu ihr fahren, um uns mit eigenen Augen zu überzeugen?«

Jane überlegte nicht lange. »Hört sich gut an.«

»Okay, dann lass uns losziehen.« Justine erhob sich mit einer ruckartigen Bewegung. »Zudem habe ich das Gefühl, diese Elsa Dunn nicht zum letzten Mal gesehen zu haben…«

***

Für gewisse Menschen ist es gut, in der Anonymität eines Hochhauses zu leben. Das konnte berufliche Gründe haben, aber auch mit dem Menschen selbst zusammenhängen, der wenig Kontakt suchte.

Susan Gilmore gehörte zu denen, die in ihrem Beruf nicht unbedingt auffallen wollten. Sie lebte weder in einer tollen Umgebung noch in einer schäbigen, wie in einem Wohnwagen oder einer Baracke.

Es gibt bei Hochhäusern große Unterschiede, was die Infrastruktur betrifft. Manche sind einfach nur Wohnkästen, die mit Mietern voll gepfercht sind. Dazu gehörte das Haus, das Jane und Justine besuchen wollten, nicht. Wer hier lebte, der achtete auf die Umgebung, denn die meisten der Apartments wurden von ihren Eigentümern bewohnt. Man nannte sie Eigentumswohnungen, und wer viel Geld dafür hingelegt hatte, der sorgte sich eben um sein Eigentum und ließ es nicht vergammeln.

Das war oft an den Fassaden zu sehen, die in einem bestimmten Zeitrhythmus gestrichen wurden. Das fiel in der Dunkelheit zwar nicht auf, aber die beiden Ankömmlinge bemerkten schon, dass es hier Unterschiede gab.

Eine Straße teilte das Gelände, auf dem die Häuser standen. Auf der einen Seite gab es die Blocks, und südlich der Straße stand nur ein hoher Wohnturm, zu dem eine abschließbare Tiefgarage gehörte, deren Tor sich durch Funksignale öffnen ließ.

Der Golf rollte an der Zufahrt vorbei. Jane Collins hielt Ausschau nach einem normalen Parkplatz, den sie dann auch vor einer Sträuchergruppe fand.

Sie stellte ihn zu den anderen hier parkenden Wagen und stieg zusammen mit Justine aus.

Die Luft war schwer und feucht geworden. Ein leichter Dunst schwebte ihnen entgegen. Er stammte von einem kleinen Gewässer jenseits des Buschwerks.

Das Licht hielt sich hier in Grenzen, ebenso wie die normalen Straßengeräusche. Das Wohngebiet hier war so etwas wie eine kleine Insel inmitten des großen Trubels.

Justine Cavallo gab leise Schmatzgeräusche vor sich.

»Was ist los?«, fragte Jane.

»Nichts Besonderes eigentlich. Ich wollte dir nur sagen, dass ich Menschen rieche.«

»Und auch Blut, wie?«

»Richtig.«

»Untersteh dich!«, zischelte die Detektivin. »Wir sind nicht hergekommen, damit du dich hier satt trinken kannst.«

»Keine Sorge. Ich denke mehr an den Fall und weniger an mich. Darauf kannst du dich verlassen.«

»Das hoffe ich auch.«

Die Besucherinnen mussten sich dorthin wenden, wo sich einige Laternen gegenüberstanden. Sie gingen zwischen den Lichtern hindurch, um die Haustür zu erreichen.

Jane Collins wusste noch immer nicht, ob sie sich auf dem richtigen Weg befanden. Da sich Susan Gilmore nicht gemeldet hatte, war davon auszugehen, dass sie sich nicht in ihrer Wohnung aufhielt. Da würde auch kein Klingeln etwas nützen.

Es gefiel Jane nicht, dass sie sich praktisch von der blonden Bestie hatte überfahren lassen, die im übertragenen Sinne Blut geleckt hatte.

Doch sie sagte sich, dass Susan Gilmore dennoch zu Hause sein konnte und sich aus bestimmten Gründen nicht gemeldet hatte.

Im Bereich des Eingangs war es heller. Der Lichtschein hatte einen hellen Glanz auf den kleinen grauen Pflastersteinen hinterlassen.

Jane warf einen Schatten, die Cavallo nicht.

Vor der Eingangstür blieben sie stehen. Wie nicht anders zu erwarten, war sie verschlossen, was zumindest eine Justine Cavallo nicht davon abhalten würde, das Haus zu betreten.

Aber sie hatten Glück.

Von innen wurde die Tür geöffnet. Ein Mann im hellen Anzug verließ das Haus. Es sah so aus, als würde er Selbstgespräche führen. Tatsächlich hielt er ein Handy am Ohr und redete mit recht lauter Stimme, die klang, als wäre sie es gewohnt, Befehle zu erteilen.

Für Jane und Justine hatte er nicht einen Blick. Er konzentrierte sich zu sehr auf das Gespräch.

»Geht doch«, murmelte die Blutsaugerin, als sie die wieder zufallende Haustür stoppte.

Jane schaute inzwischen nach den Namensschildern. Auch sie war noch nie bei ihrer Kollegin zu Hause gewesen, die ihr Büro in ihrer Wohnung hatte. Sie wollte zunächst herausfinden, in welche Etage sie hochfahren mussten.

Auch jetzt stand ihnen das Glück zur Seite. Wenn Jane sich nicht geirrt hatte, dann brauchten sie den Aufzug gar nicht zu benutzen.

Nur ein paar Schritte in den unteren Gang hineingehen, und sie waren am Ziel.

Justine lächelte, als sie das sah.

»Das ist ja unsere Glücksnacht.«

»Abwarten.«

Jane war da misstrauischer. Dass Susan Gilmore nicht zu Hause war, konnte alle möglichen Gründe haben, die völlig harmlos waren. In ihrem Job war sie in der Nacht oft unterwegs, und Jane fragte sich jetzt, ob sie richtig gehandelt hatten, überhaupt herzufahren.

Es würde sich zeigen, wenn sie vor der Tür standen.

Lichtschalter gab es überall an den hellen Gangwänden, die hier nicht mit irgendwelchen Sprüchen oder Zeichnungen verschmiert waren, sondern noch einen frischen Anstrich zeigten.

Alle Türen waren in einem hellen Braun lackiert. Es gab auch Namensschilder, und etwa in der Mitte des Flurs hielten sie an.

Die Cavallo bückte sich, um den Namen auf dem Schild besser lesen zu können.

»Susan Gilmore – private Ermittlungen«, las sie vor und nickte.

»Hier sind wir richtig.«

»Okay.«

Jane drückte auf den Klingelknopf und wartete darauf, dass sie ein Geräusch aus der Wohnung hörte, was jedoch nicht der Fall war.

Entweder war die Klingel zu leise, oder sie war abgestellt worden.

Nach dem dritten vergeblichen Versuch hätten sie eigentlich aufgeben müssen, nur war Justine Cavallo damit nicht einverstanden.

Sie untersuchte das Schloss, und als sie sich wieder aufrichtete, schüttelte sie den Kopf.

»Keine Chance?«, fragte Jane.

»Nicht mit dem Schloss.«

Dem Tonfall hatte Jane entnommen, dass die Cavallo gar nicht daran dachte, den Rückzug anzutreten. Durch die folgende Antwort erhielt sie auch prompt die Bestätigung.

»Wir werden uns trotzdem in der Wohnung umsehen.«

»Mit anderen Worten, du willst die Tür aufbrechen.«

»Genau das hatte ich vor.«

»Nein. Man wird uns hören und…«

»Siehst du jemanden?« Die Cavallo war einen Schritt zurückgetreten. Sie schaute erst nach links, dann nach rechts in einen menschenleeren Flur hinein.

Jane wollte trotzdem nicht zustimmen. »Der Krach wird die Menschen aus dem Schlaf reißen und…«

Die Cavallo legte den Finger auf die Lippen.

»Es wird kaum Krach geben«, versprach sie. »Schau mich an, Jane. Du kennst mich doch und weißt, dass ich den Menschen überlegen bin.«

Die Detektivin gab darauf keine Antwort. Es war sowieso müßig, Justine von ihrem Vorhaben abhalten zu wollen. Sie zog immer genau das durch, was sie sich vorgenommen hatte.

»Achte du mal auf die Umgebung.«

»Ist gut.«

Jane hatte damit gerechnet, dass Justine zurücktreten und einen kleinen Anlauf nehmen würde. Doch das tat sie nicht. Sie blieb dicht vor der Tür stehen und umfasste die Klinke mit beiden Händen. Dabei hob sie das rechte Bein an und drückte das Knie dicht unterhalb des Schlosses gegen das Holz.

In den folgenden Sekunden bewies sie, welch eine Kraft in ihr steckte. Sie brauchte keinen Anlauf. Ihre Kraft überstieg bei weitem die eines Menschen, und Sekunden später schon zeigte sich ein erster Erfolg, denn Jane hörte ein Knirschen und Reißen, als das Holz aus seiner Verbindung gerissen wurde.

Im Gesicht der Blutsaugerin zeigte sich nicht die Spur einer Anstrengung. Es vergingen nur Sekunden, dann hatte sie es geschafft, das Schloss zu knacken.

»Wir können«, sagte sie nur.

Jane warf einen letzten Blick zurück, bevor sie ihrer Mitbewohnerin folgte.

Hintereinander betraten sie die Wohnung. Im Flur bedeckten Fotos die Wände. Sie zeigten Bilder von Autorennen. Susan liebte diese Sportart.

Vor einer Tür mit der Aufschrift Büro blieben sie stehen.

Die Cavallo legte ihre Hand auf der Klinke, aber sie öffnete die Tür noch nicht. Nachdenklich schaute sie nach unten.

»Gibt es Probleme?«, fragte Jane.

»Nein, nicht direkt.«

»Aber…?«

Die nächste Antwort war für Jane ein leichter Schock. »Ich rieche Blut!«, flüsterte sie.

»Was?«

»Ja, du kannst dich darauf verlassen.« Nach diesen Worten drückte die Cavallo die Klinke nach unten. Um ihre Lippen huschte ein knappes Lächeln, als sie feststellte, dass die Bürotür nicht verschlossen war.

Dahinter lag ein dunkler Raum. Es roch abgestanden, aber einen Blutgeruch nahm Jane nicht wahr.

Die Cavallo hatte es besser. Sie war in der Lage, im Dunkeln zu sehen und sich zu orientieren. Jane brauchte Licht, und das schaltete sie ein. Der Schalter befand sich gleich neben der Tür.

Unter der Decke wurde es hell, und nicht nur dort, denn das Licht verteilte sich im gesamten Raum. Ein Schreibtisch, ein Computer, Regale mit Akten, eine Telefonanlage, auch eine Kaffeemaschine – und gewissermaßen als Mittelpunkt Susan Gilmore.

Sie saß auf ihrem Schreibtischstuhl. Der Körper war leicht nach hinten gebogen und noch nicht von der Sitzfläche gerutscht. Von Susan Gilmores Gesicht war nicht mehr viel zu sehen. Es war nur noch eine blutige Masse…

Weder Jane noch Justine sagte etwas. Das einzige Geräusch wurde von zwei Fliegen verursacht, die den schrecklich zugerichteten Kopf der Toten umsummten.

Jane Collins spürte, dass sie von einem heftigen Zittern erfasst wurde. Ihr Gaumen war plötzlich ausgetrocknet. Dafür merkte sie, dass ihr der Schweiß aus allen Poren brach.

Mit einem derartigen Anblick hatte sie nicht gerechnet, und ihr Herz schlug so laut, dass die Schläge in ihren Ohren widerhallten.

Sie konnte nichts sagen und überließ es Justine Cavallo, auf die Leiche zuzugehen und sie zu untersuchen.

Der Stuhl mit der Toten war etwas vom Schreibtisch weggerollt.

So war die Vampirin in der Lage, um sie herumzugehen. Der Blutgeruch erregte sie, aber sie versuchte ihn zu ignorieren und unterdrückte ihre Gier.

»Da hat jemand kurzen Prozess gemacht«, erklärte sie. »Ich denke, dass deine Freundin schon mehr herausgefunden hatte, als sie dir gegenüber zugeben wollte.«

Jane nickte. Sie stand noch immer unter Schock. Sie konnte sich auch nicht vorstellen, dass jemand so brutal einen anderen Menschen umbrachte. Aber sie wusste, dass Menschen oft schlimmer als Tiere waren. Das wurde ihr hier wieder bestätigt.

Die blonde Bestie sah das lockerer. Sie stand hinter der Toten und hob lässig die Schultern.

»Das sieht alles nicht gut aus«, erklärte sie. »Da scheint unsere erste Spur bereits abgebrochen zu sein. Pech – oder?«

Jane schwieg noch immer. Ihr war leicht übel geworden. Sie wollte nicht auf Susan Gilmore schauen und hatte deshalb den Kopf zur Seite gedreht.

»Warum sagst du nichts, Jane?«

»Ich – ich – kann nicht. Ich weiß nicht, weshalb man Susan getötet hat. Sie hat…«

»Hör auf zu jammern. Sie ist wahrscheinlich der anderen Seite zu nahe gekommen. Sie hat etwas entdeckt, was geheim bleiben sollte. Ich sage nur Elsa Dunn.«

»Und?«

Justine schnippte mit den Fingern. »Ihr Blut…«

»Ja, es war anders«, fiel ihr Jane Collins ins Wort. »Ich weiß das verdammt genau. Aber ich frage mich«, sie schloss für einen Moment die Augen, »wie es dazu kam und was das alles bedeutet, verdammt noch mal. Wer hat sie getötet?«

»Die Dunn!«

Jane schwieg und schluckte. Dann holte sie tief Atem. »Du gehst wirklich davon aus, dass es Elsa gewesen ist?«

»Oder auch eine ihrer Freundinnen, mit denen sie zusammen in diesen Flirt-Club gegangen ist. Ich weiß ja nicht viel davon, aber der Begriff Club deutet schon darauf hin, dass er von auserwählten Personen besucht wird.«

»Das könnte man so sehen.«

»Also müssen wir hin.«

Jane Collin kam allmählich wieder zu sich. So konnte sie normal denken und auch Schlüsse ziehen. Bisher kannte sie nur diesen allgemeinen Namen, und sie wusste nicht einmal, wo sie diesen Club suchen sollte. Irgendwo versteckt in der Millionenstadt London und nur Eingeweihten zugänglich. Susan Gilmore hatte noch einiges mehr herausgefunden. Darüber hatte sie auch mit Jane gesprochen, aber sie war nicht dazu gekommen, konkrete Angaben zu machen, was die Lage des Clubs betraf.

Justine ahnte die Gedanken der Detektivin. »Warum ist deine Bekannte so schweigsam gewesen?«

»Ich weiß es nicht.«

»Hatte sie Angst?«

»Ja, verdammt! Eine hündische Angst!«, schrie Jane. »Mach mich doch mit deinen blöden Fragen nicht verrückt. Es war noch alles zu frisch. Ich konnte mir bisher auf das alles keinen Reim machen…«

»Und deshalb hast du mich eingesetzt?«

»Genau.«

Justine schaute die Tote mit einem neutralen Blick an. »Die Spur ist uns genommen worden, aber es gibt noch eine zweite. Bevor wir hier alles durchsuchen, sollten wir uns um Elsa Dunn kümmern.«

Es lag auf der Hand. Jane Collins ärgerte sich nur darüber, dass sie nicht selbst darauf gekommen war und es aus dem Mund der Blutsaugerin hören musste. Der schreckliche Mord an ihrer Kollegin hatte sie zu sehr mitgenommen.

»Alles klar, Jane?«

»Ich denke schon.«

Dann kam Justine mit einem neuen Vorschlag. »Du solltest alles abwischen, was du angefasst hast. Wenn man die Tote hier entdeckt – und das wird man, weil die Tür aufgebrochen wurde –, dann werden die Bullen alles genau unter die Lupe nehmen. Noch haben wir einen Vorsprung, und das sollte auch so bleiben.«

»Ist klar. Aber ich denke auch daran, dass wir allein möglicherweise nicht weiterkommen. Wenn ich es mir genau überlege, ist das ein Job für John Sinclair.«

»In der Tat.« Die Cavallo lächelte scharf. »Nur würde ich dir nicht raten, ihn anzurufen. Ich bin der Ansicht, dass dies Zeit hat. Wichtig ist zunächst mal Elsa Dunn. Es macht mir nichts aus, sie zum zweiten Mal in einer Nacht zu besuchen.«

»Das kann ich mir denken.«

»Worauf warten wir dann noch?«

»Okay, fahren wir hin.«

»Aber denk zuvor an deine Fingerabdrücke. Wäre doch dumm, wenn man dich plötzlich verhaften würde und du keine Chance mehr hast, den Flirt-Club zu besuchen…«

***

In der Nacht ließ es sich in London recht gut fahren, und so trafen sie etwa eine halbe Stunde nach Mitternacht bei ihrem zweiten Ziel ein, das Justine bereits kannte.

Die Wut darüber, dass man sie mit dem Blut geleimt hatte, war in ihr noch nicht verraucht, und sie nahm sich vor, nicht besonders freundlich zu dieser Frau zu sein, von der sie nicht mal wusste, ob es sich bei ihr um einen Menschen handelte oder nicht. Denn wer mit einem derartig verseuchten Lebenssaft herumlief, der führte ihrer Meinung nach bestimmt kein normales Leben. Sie war zu dem Ergebnis gelangt, dass Elsa Dunn magisch verseucht war und dass sie sich diesen Bazillus im Flirt-Club geholt hatte.

Jane fuhr. Sie schwieg. In ihrem Gesicht bewegte sich kein Muskel.

Sie hatte die Lippen fest zusammengepresst, schaute nach vorn und atmete nur durch die Nase.

Justine brauchte ihr nicht zu sagen, wohin sie fahren sollte. Die Gegend gehörte nicht zu den feinsten Adressen der Riesenstadt.

Eine Arbeitersiedlung, in der noch die alten Häuser standen mit ihren Dächern, aus denen die Kamine emporwuchsen, aus denen zu dieser warmen Jahreszeit jedoch kein Rauch quoll.

Der Wind hatte aufgefrischt, als Jane ihren Golf unter alten Bäumen abstellte. Die Blätter rauschten.

In den kleinen Vorgärten hielten sich keine Bewohner mehr auf, um die laue Nacht zu genießen. Der heftige Wind hatte sie vertrieben. Wahrscheinlich hatten einige von ihnen bereits das ferne Grollen gehört, mit dem sich das Unwetter ankündigte.

Über den Himmel rasten die Wolken als dunkle Ungetüme, und der scharfe Besen des Windes trieb alte Blätter und auch einigen Abfall vor sich her, als wollte er damit Fangen spielen.

Jane musste Justine folgen, die sich hier auskannte. Elsa Dunn lebte in einer Dachwohnung. Sie konnte bequem durch ein Fenster klettern, um das Hausdach zu erreichen, das vor den Fenstern ihrer Wohnung nicht mehr schräg war. Dort hatte jemand eine kleine Plattform errichtet, einen Ort, der sich zum Sonnen eignete, von dem man allerdings auch einen prächtigen Blick über die anderen Hausdächer hatte.

Ein einsamer Autofahrer kam ihnen entgegen, kurz bevor sie die Straße überquerten.

Nicht alle Häuser hatten einen kleinen Vorgarten. Es gab auch welche, bei denen die Fasse direkt mit dem Gehsteig abschloss, und in einem derartigen Haus wohnte Elsa Dunn.

Wieder blieben sie vor einer Tür stehen. Justine schaute in die Nische hinein, drückte auf die Klinke und lächelte spröde, als sie die Tür aufstoßen konnte.

Sie schlüpfte als Erste in den kühlen Hausflur hinein, in dem sich alte Gerüche im Putz der Wand gehalten hatten und sie jetzt abgaben. Beide rümpften die Nase.

Mit schnellen Schritten lief die Cavallo auf eine alte Holztreppe zu.

Sie hielt sich immer an der rechten Seite der Stufen, um so wenig Geräusche wie möglich zu hinterlassen, denn nicht alle Menschen in den Wohnungen schliefen bereits.

Mal waren Stimmen zu hören, auch Musik vernahmen sie oder die schnellen Dialoge irgendwelcher Schauspieler, deren Film gerade in der Glotze zu sehen war.

Vier Etagen mussten sie hoch, bevor sie ihr Ziel erreichten. Sie hatten kein Licht gemacht und bewegten sich wie Schatten durch eine graue Dunkelheit. Und sie hatten das Glück, dass ihnen niemand entgegenkam und auch keine Tür in den einzelnen Etagen geöffnet wurde.

Jane ärgerte sich noch immer, dass sie in diesem Spiel nur Zweite war, aber das konnte sich noch ändern.

Die Cavallo war vor einer bestimmten Tür stehen geblieben. Sie winkte Jane mit einer scharfen Bewegung zu sich heran.

»Hier ist es.«

Jane schaute in die Höhe. Das Dach über ihnen war bereits schräg, so musste es auch in der Wohnung sein. Von unten hatte sie gesehen, dass dieses Haus mehrere Dachgauben hatte, und so rechnete sie damit, dass die Mieterin durch eine Gaube das Dach mit seiner schmalen Plattform betreten konnte.

Justine hatte gelauscht.

»Nichts zu hören«, meldete sie.

»Aber du willst es trotzdem versuchen?«

»Und ob.«

»Wieder die Tür aufbrechen?«

Die Cavallo warf einen raschen Blick über das Holz. »Wäre kein Problem, aber wir versuchen es anders.«

»Dann lass mich bitte.«

»Das wollte ich dir gerade vorschlagen.« Justine huschte zur Seite und blieb im toten Winkel dicht an der Wand stehen. Von dort aus grinste sie Jane zu.

Die Detektivin überlegte, wie sie sich melden sollte, ohne dass Elsa Dunn misstrauisch wurde. Sie durfte keinen Verdacht erregen und auf keinen Fall den Namen der Blutsaugerin ins Spiel bringen. Da war es schon besser, wenn sie sich auf Susan Gilmore berief.

Eine Klingel, die in der Wohnung Alarm geschlagen hätte, gab es hier nicht. Wer eintreten wollte, der musste gegen die Tür klopfen, und das tat Jane. Es konnte sein, dass die Person in der Wohnung schon schlief, und so klopfte Jane recht hart gegen das Holz, um Elsa zu wecken.

Es rührte sich nichts.

»Versuch es noch mal!«, riet ihr Justine. »Sie ist im Haus, das weiß ich.«

»Woher?«

»Ich rieche ihr verdammtes Blut!«, flüsterte die blonde Bestie.

»Und es ekelt mich an.«

»Schon gut.«

Jane versuchte es noch einmal. Diesmal klopfte sie noch lauter, sodass sie schon befürchtete, von den Nachbarn gehört zu werden und dass sich anderen Wohnungstüren öffnen würden.

Das trat glücklicherweise nicht ein. Und sie hatten auch weiterhin Glück, denn jenseits der Tür hörten sie Geräusche.

Leider blieb die Tür verschlossen. Dafür hörte Jane die zischelnd gestellte Frage: »Wer ist da?«

»Ich heiße Jane Collins.«

»Kenne ich nicht.«

Jane ließ nicht locker. »Wir sollten trotzdem miteinander reden, Elsa. Es ist wichtig.«

»Warum?« Die Frage hatte sich nicht nach Entgegenkommen angehört, aber Jane ließ sich nicht beirren.

»Es geht hier nicht um mich, sondern um eine Person, die Sie kennen, Elsa.«

»Wer ist das?«

Jane musste jetzt mit der Wahrheit herausrücken. »Es handelt sich um Susan Gilmore.«

Hatte Elsa bisher stets geantwortet, so blieb sie jetzt still. Jane Collins wusste nicht, was das bedeutete. Sie merkte nur deutlich, dass die Spannung in ihr anstieg, und als sie zur Seite schaute, sah sie das grinsende Gesicht der Blutsaugerin.

»Sollte ich sie kennen?«

»Bestimmt.«

»Okay, ich kenne sie. Was hast du mir ihr zu tun?«

»Wir sind gut bekannt.«

»Und weiter?«

»Sie hat mir auch von dem Club erzählt und mir gesagt, dass es auch was für mich wäre…«

»Weiter, weiter…«, drängte Elsa.

Jane hatte sich blitzschnell etwas einfallen lassen. »Nun ja, ich bin nicht abgeneigt, dem Flirt-Club einen Besuch abzustatten. Wirklich nicht. Aber ich habe dabei ein Problem, wenn ich das mal so sagen darf. Mir fehlt der Schlüssel.«

»Welcher Schlüssel?«

»Susan verwies mich an Sie, weil Sie bereits länger damit beschäftigt sind und sich auskennen. In Ihrer Begleitung würde ich ein besseres Entree haben.«

Nach diesem Bekenntnis hörte Jane das Lachen der anderen Frau.

»Du bist gut, wirklich. Das Leben ist schon eine seltsame Sache, aber da kommt einiges zusammen. Monatelang passiert nichts, und plötzlich fällt alles in eine Nacht hinein.«

Jane wusste, was die Person meinte. Nur tat sie ahnungslos. »Wie meinen Sie das denn?«

»Nur mal so dahingesagt, wobei ich noch immer über den Besuch nachdenke, den ich vor kurzer Zeit hatte. Da wollte doch jemand tatsächlich mein Blut trinken, aber es hat der Lady nicht geschmeckt. Ich bin praktisch ungenießbar geworden für diese verdammten Wesen. Das passierte wie gesagt in dieser Nacht, und jetzt stehst du vor der Tür und willst mich auch verarschen. Ich kann dir nur einen Rat geben: Hau ab und lass dich hier nicht wieder blicken!«

»Ist das Ihr letztes Wort?«

»Sicher.«

»Schade!«

»Rede nicht und hau ab.«

Wieder blickte Jane zu Justine Cavallo hinüber. Sie nickte und deutete zur Treppe hin.

Zu sagen brauchte sie nichts. Jane hatte den Plan begriffen. Sie sagte, dass sie später noch mal zurückkehren würde, hörte nur ein Lachen und ging dann so laut wie möglich von der Tür weg auf die Treppe zu. Dort stieg sie laut die Holzstufen hinab, wurde dann leiser und blieb auf dem ersten Absatz im schwachen Flurlicht stehen.

Jane stellte sich an die Wand, wo Schatten war. Aber sie konnte über die Stufen hinwegblicken bis zur Tür hin, und durch ihren Kopf schossen die gleichen Gedanken wie bei Justine Cavallo, denn beide rechneten mit einem bestimmten Vorgang.

Sekunden verstrichen, in denen nichts geschah. Abgesehen davon, dass das Flurlicht erlosch und die Finsternis zu einem schwarzen Tuch wurde, das alles bedeckte.

Weder Jane noch Justine schalteten das Licht wieder ein. Sollte Elsa hinter der Tür lauern, hätte sie es gesehen, und genau das wollten beide nicht.

Und dann passierte das, worauf beide gespannt gewartet hatten.

Elsa hatte ihre Neugierde nicht mehr im Zaum halten können.

Vorsichtig öffnete sie die Tür, was für Jane Collins genau zu sehen war, denn der schmale Spalt verbreiterte sich zusehends, und in diesem hellen Ausschnitt erschien der Umriss einer Frau.

Elsa Dunn wollte wirklich auf Nummer sicher gehen. Ein schneller Blick in den Flur reichte ihr nicht, denn sie wollte es genau wissen und verließ mit einem langen Schritt die Wohnung.

Es war der Augenblick, auf den Justine Cavallo gewartet hatte. Sie hielt sich noch immer im toten Winkel auf, aber sie hatte jedes Geräusch mitbekommen.

Nun sah sie Elsa Dunn vor ihrer Tür. Was dann geschah, passierte so schnell, dass die Person nicht mehr reagieren konnte. Die Flurwand schien sich für sie zu öffnen, und aus dieser Öffnung jagte ein Schatten hervor.

Die Cavallo machte kurzen Prozess. Aus der Bewegung heraus schlug sie zu.

Der gestreckte Arm huschte nach rechts. Die Kante der Hand erwischte die Frau in der Höhe des Schlüsselbeins und schleuderte sie nach hinten.

Jane Collins, die diese Aktion schattenhaft mitbekam, blieb nicht mehr an ihrem Platz. Mit langen Schritten hetzte sie die Treppe hoch und sah noch, wie Elsa Dunn nach hinten flog, gegen die Wohnungstür prallte, die wieder zurück in die Wohnung glitt und dadurch kein Halt für sie war.

Benommen torkelte sie rücklings über die Schwelle.

Die blonde Bestie blieb ihr auf den Fersen. Sie war jetzt in ihrem Element. Bevor Elsa zu Boden prallte, hatte sie zugegriffen. Sie zerrte die Person in die Höhe, hielt sie fest und schob sie in die Wohnung hinein.

Jane blieb ihrer Verbündeten dicht auf den Fersen. Die letzte Aktion hatte ihr gezeigt, dass sie sich auf dem richtigen Weg befand.

Wenn Elsa Dunn nicht freiwillig reden wollte, dann würden sie sie dazu zwingen.

Es gab hier keinen Flur. Sie konnten direkt in das Zimmer hineingehen, und Jane sah das offene Fenster, das tatsächlich den Abschluss einer Dachgaube bildete.

Sie sah auch ein zerwühltes Bett, in dem Elsa Dunn vor der Störung gelegen hatte. Jetzt fand sie dort wieder ihren Platz, denn Justine hob sie mit einer lässigen Bewegung an, als wäre sie so leicht wie ein Pfund Kaffee. Dann schleuderte sie Elsa Dunn auf das Bett, wo sie kurz hüpfte und dann liegen blieb.

Da sie sich nicht rührte, drehte die Cavallo den Kopf. Sie sah Jane auf sich zukommen.

»Keine Angst, Jane, ihr ist nichts passiert. Noch nichts. Aber sie ist die zweite Spur, und von der wird uns niemand mehr abbringen. Jemand muss uns ja die Tür zum Flirt-Club öffnen…«

***

Elsa Dunn stöhnte. Mehr geschah nicht. Sie lag gekrümmt auf dem alten Bett und streckte nicht mal ihr Beine aus. Dafür drehte sie in dieser fötusähnlichen Haltung Jane und Justine den Rücken zu, was bezeichnend war, denn irgendwelche Auskünfte geben, danach stand ihr nicht der Sinn.

Nur war Justine Cavallo niemand, der so etwas akzeptierte. Wenn die Musik spielte, wollte sie den Dirigentenstab in der Hand halten.

In diesem Fall war es kein Stab, sondern ihre Hand. Sie setzte einen Griff an, der den Nacken der Frau umschlang.

Elsa Dunn zuckte zusammen. Sie blieb noch für einen Moment zusammengekrümmt liegen, dann zerrte die Cavallo ihr Opfer hoch und drehte es auf den Rücken.

Alles hatte so lässig ausgesehen, als wäre die Frau leicht wie eine Feder.

»Ab jetzt wirst du reden!«

Elsa zog ihre Wangen nach innen und spie aus.

Ein heftiger Schlag erwischte sie sofort danach an der rechten Wange. Ihr Kopf wurde zur Seite geschleudert, aber sie lachte hart auf und bewies, dass ihr der Schlag nichts ausgemacht hatte.

»Das war nur der Anfang!«, erklärte die Blutsaugerin mit kalter Stimme. »Es wird noch weitergehen. Ich kenne da einige Tricks, bei deren Anwendung du dir wünschen würdest, nicht geboren zu sein. Das kann ich dir versprechen.«

Jane Collins griff ein. Sie hatte bisher nur zugeschaut. Für sie war der Anblick der Frau neu gewesen. Justine hatte ihr von dem Netztrikot erzählt. Das trug sie auch jetzt noch. Von der Figur her war sie recht füllig und auch nicht besonders groß. Auf dem Kopf wuchs schwarzes Haar, das kurz geschnitten war.

»Lass die Tricks in der Tasche«, sagte sie mit harter Stimme. »Ich bin nicht hier, um jemanden zu foltern.«

Justine drehte sich zu ihr um. »Wie willst du sie denn zum Reden bringen?«

»Anders.«

»Na denn…«

Die Cavallo zeigte sich friedlich und trat zur Seite, damit Jane Platz genug hatte, an das Bett heranzutreten.

Elsa Dunn hatte sich umgedreht. So konnte sie Jane anschauen. Es war ihr anzusehen, dass sie mit deren Anblick nichts anzufangen wusste, und sie fragte deshalb: »Wer bist du denn? Auch eine, die mein Blut will?«

»Nein.«

»Wie tröstlich.«

»Jemand hat mich über dich informiert.«

Die Dunn hielt den Atem an. Sie hatte leichte Probleme mit dem Nachdenken, krauste die Stirn und fragte schließlich, wer das denn gewesen sein könnte.

»Susan Gilmore.«

»Oh…«

Jane lächelte. »Susan erklärte mir, dass sie sich mit dir gut verstanden hätte. Im Flirt-Club seid ihr so etwas wie Freundinnen gewesen.«

»Das stimmt nicht.«

»Warum hätte sie mich anlügen sollen?«

»Keine Ahnung. Frag sie.«

Jane war nicht sicher, ob diese Person vom Tod der Susan Gilmore wusste. Sie wollte sie auch noch nicht darauf ansprechen und überlegte, wie sie weiter vorgehen sollte. Doch da griff Justine ein. Ihr dauerte alles schon viel zu lange. Deshalb schob sie Jane zur Seite und zerrte Elsa vom Bett hoch.

»Ich will alles wissen, verstehst du? Alles…«

»Und wenn nicht? Willst du dann wieder mein Blut trinken?«

»Nein, das nicht. Aber es interessiert mich sehr. Ich kenne keinen Menschen, dessen Blut mir nicht schmecken würde. Nur du machst die große Ausnahme, und deshalb will ich wissen, warum das der Fall ist. Was passiert mit deinem Blut? Oder was ist mit ihm passiert? Genau das interessiert mich. Warum ist es verseucht?«

Mit dem letzten Wort hatte die Cavallo genau in die richtige Kerbe geschlagen. Dass Elsa von zwei Händen festgehalten wurde, machte ihr nichts aus. Sie lachte laut und zischte Justine die Antwort ins Gesicht.

»Es ist ein besonderes Blut. Es ist das Blut unseres großen Bruders und Freundes, des Teufels. Verstehst du das? Unseres großen Bruders…«

»Der Teufel?« Justine lachte scharf auf. »Was soll er mit eurem Blut?«

»Um es Kreaturen wie dir nicht zu überlassen.«

»Kann sein.« Justine schüttelte die Person durch. »Nur siehst du nicht gerade aus wie eine dämonische Kreatur. Du bist mehr ein Mensch. Du machst mir nicht den Eindruck, einen Blick in die Hölle geworfen zu haben, um dort den Teufel zu treffen.«

»Ich war in der Hölle.«

»Und wo ist sie?«

»Überall.«

Justine stieß die Frau von sich, als würde sie sich vor ihr ekeln. Sie zerrte sie auch nicht mehr hoch. Dann drehte sie sich vom Bett weg und wandte sich an Jane.

»Nimm du sie dir vor. Ich habe keine Lust mehr. Sonst würde ich ihr noch die Kehle durchschneiden, wenn das so weitergeht. Aber ohne Ergebnis verschwinde ich hier nicht.«

»Das brauchst du auch nicht.«

»Mach es besser!« Sie fügte noch ein scharfes Lachen hinzu und baute sich vor der Tür auf.

Elsa Dunn hatte sich auf ihr Bett gesetzt. Sie blickte der Detektivin entgegen, und Jane sah nicht die Spur von Angst in ihren Augen.

Eher eine gewisse Freude und Heimtücke.

»Dir sollte klar sein, dass deine Lage nicht eben die allerbeste ist«, erklärte Jane.

Elsa Dunn reckte ihr Kinn vor. »Wieso das? Was habe ich getan, verdammt noch mal?«

»Getötet.«

»Bitte?«

»Ja.«

»Und wen?«

»Susan Gilmore. Jemand hat sie auf eine grausame Art und Weise umgebracht. Wer sie früher gekannt hat, wird sie heute kaum noch erkennen, so schrecklich sieht ihr Gesicht aus. Susan war eine gute Bekannte von mir. Ich kann ihren Anblick einfach nicht vergessen. Wer das getan hat, der kann kein Mensch mehr sein. Er sieht vielleicht aus wie ein Mensch, aber es ist möglich, dass in seinen Adern kein normales Blut mehr fließt, wie es sich für einen Menschen gehört, sondern eine Flüssigkeit, für die der Teufel verantwortlich ist. Und deshalb ist es gar nicht so weit hergeholt, wenn ich dich verdächtige, Susan Gilmore getötet zu haben.«

»Warum hätte ich das tun sollen?«

Jane hob die Schultern. »Weil sie geredet hat. Zum Beispiel mit mir. Und ich habe mit Justine gesprochen. Wenn man so denkt, dann schließt sich der Kreis.«

»Du redest Mist.«

»Nein, sie war im Club. Susan hat ihn besucht. Ich weiß es. Da kannst du sagen, was du willst.«

»Ach, hör auf. Das ist doch alles Mist, was hier geredet wird.«

»Dein Blut auch?«

Elsa Dunn lachte meckernd. »Das ist dein Problem, wie? Ja, mein Blut ist schon etwas Besonderes, und da es in meinen Adern fließt, stehe ich unter dem Schutz des Teufels. Ich habe mich ihm hingegeben. Ich gehöre zu ihm, verstehst du?«

»Der Flirt mit dem Satan im Flirt-Club«, sagte Jane.

In den Augen der Frau leuchtete es kurz auf. »Du hast einiges begriffen, das gebe ich zu. Aber ich warne dich. Du solltest dich vor mir hüten. Ich bin stark geworden. Selbst die Vampirin hat es nicht geschafft, mein Blut zu trinken. Sie hätte sich daran vergiftet.«

»Es interessiert mich!«

»Das ist mir egal.«

»Wie hast du es bekommen? Und wo?«

Elsa Dunn hatte sich bisher auf eine gewisse Art und Weise kooperativ gezeigt. Das änderte sich nun, denn sie schloss den Mund und schüttelte den Kopf.

»Sie will nicht reden!«, erklärte die Cavallo.

»Das sehe ich.«

»Dann werde ich sie dazu zwingen.«

»Nein, lass es!«

»Eine Folter ist…«

Jane fuhr herum und schrie der Cavallo ins Gesicht. »Ich will es nicht, verdammt noch mal! Im Gegensatz zu dir bin ich ein Mensch, und ich werde mein Menschsein auch bewahren. Da kann kommen, was will.«

Justine machte einen überraschenden Rückzieher. »Wie du meinst, Jane. Jeder für sich. Dann musst du auch eine Alternative bieten, denke ich mal.«

Die hatte Jane auch, aber sie behielt sie für sich – noch. Erst musste sie die letzten Sekunden verdauen. Justines Reaktion hatte ihr wieder mal gezeigt, wie verschieden sie waren und wie wenig sie deshalb zusammenpassten. Zwischen ihnen gab es im Höchstfall eine Zweckgemeinschaft und nicht mehr. Genau das machte sie aber wütend, und deshalb wünschte sie sich oft, dass diese Unperson aus ihrem Leben verschwand. Sie war sich auch darüber im Klaren, dass Justine dies nicht freiwillig tun würde. Um sie wegzubekommen, musste sie vernichtet werden. Am besten nach alter Väter Sinne, indem man ihr einen Pfahl ins Herz rammte.

»Ich habe eine Alternative.«

»Super. Und welche?«

Jane Collins griff in die Tasche und zog ihr Handy hervor.

»Das ist sie.«

Die Cavallo verengte für einen Moment ihre Augen. Danach verzogen sich die Lippen zu einem Lächeln, und tief aus ihrer Kehle drang ein heiseres Kichern.

»John Sinclair?«, höhnte sie.

»Genau der!«

***

Es ist immer wieder »toll«, wenn man im Bett liegt, tief und fest schläft und man dann ein Geräusch hört, das einem vorkommt wie ein Quälgeist aus einer anderen Welt, der anfängt zu schreien, wobei sich seine Stimme verändert und zu schrillen Intervallen wird, die einfach nicht aufhören wollen.

So erging es mir. Aber der Quälgeist stammte nicht aus einer anderen Welt. Er stand an meinem Bett und hieß Telefon.

Ich hatte wirklich in einem Tiefschlaf gelegen und fuhr mit einem Fluch auf den Lippen hoch. Zwar riss ich dabei die Augen auf, ohne allerdings sofort zu wissen, wo ich mich befand. Das Blut war mir in den Kopf gestiegen, es summte dort und drückte gegen meine Schläfen, als wollte es anfangen zu kochen.

Das Geräusch war noch immer vorhanden, und erst allmählich hakte sich der Gedanke bei mir fest, dass es sich um das Telefon handelte und dass es sich nicht grundlos gemeldet hatte. Irgendjemand wollte zu dieser Zeit etwas von mir.

Ich drehte mich mühsam nach rechts und hob den Hörer von der Station ab. Normalerweise bin ich ziemlich schnell da, wenn man mich in der Nacht aus dem Schlaf reißt, aber diesmal kämpfte ich noch immer mit Schwierigkeiten, als ich mich mit einer Stimme meldete, die auch einem Fremden hätte gehören können.

»Du bist ja doch da!«, hörte ich die Stimme meiner Freundin Jane Collins.

»Da schon. Aber nicht wach.«

»Das kann sich ändern.«

Ich schwang die Beine aus dem Bett und setzte mich auf die Kante.

Allmählich bewegte sich mein Kreislauf in normalen Bahnen, und ich konnte wieder denken.

»Was gibt es?«

»Du solltest kommen, John, und dabei nicht auf die Uhrzeit schauen.«

»Wieso? Bist du in Gefahr?«

»Das nicht eben.«

»Dann können wir auch bis zum Hellwerden warten und ich mich besser in Form fühle.«

»Das denke ich nicht.«

Ich fuhr mit der linken Hand durch mein zerzaustes Haar. Hinter der Fensterscheibe sah ich die hellen Klingen langer Schwerter durch die Luft schneiden. Es waren die Blitze, die der Erde entgegenjagten, und ich hörte kurz danach das ferne Grollen.

»Was ist los?«

»Es geht um Blut.«

»Ach, um Vampire?«

»Nur indirekt, John. Aber kannst du dir vorstellen, dass es Menschen gibt, deren Blut keinem Vampir schmeckt, weil es zu bitter ist, um es zu trinken?«

Darüber musste ich erst mal nachdenken. »Also kein süßes Blut, von dem man sonst spricht.«

»Nein, das ist es nicht. Eher das Gegenteil. Und darüber ist eine bestimmte Person besonders frustriert.«

Ich brauchte nicht lange nachzudenken. »Justine Cavallo.«

»Genau.«

Ich pfiff leise vor mich hin.

Jane verstand die Botschaft. »Fängt der Fall nun an, dich zu interessieren?«

»Das kann man sagen.«

»Dann sollten wir uns so schnell wie möglich sehen, denn Justine und ich befinden uns bei einer Frau, deren Blut derart verseucht ist, dass es nicht mal meiner unfreiwilligen Partnerin mundet. Sie hat sich regelrecht davor geekelt.«

Ich war wieder voll da. »Okay, wo kann ich euch finden? Bei dir im Haus oder…«

Jane gab mir die Adresse durch und erklärte mir auch, wie ich am besten und schnellsten das Ziel erreichte.

»Okay, ich bin schon unterwegs.«

»Wir halten die Stellung.«

Das Ankleiden war kein Problem. So etwas machte ich mit der linken Hand. Der Fall hatte mich natürlich alarmiert. Menschenblut, das selbst einem Vampir nicht mehr schmeckte, das konnte kein normales Blut mehr sein. Dahinter musste etwas anderes stecken.

Ich war gespannt, wie Jane Collins und die Cavallo überhaupt auf eine derartige Person getroffen waren. Gleichzeitig musste ich erkennen, dass das Schicksal oft sehr krumme Wege einschlug, aber so etwas war mir ja nicht neu.

Als ich den Rover durch das offene Tor der Garage auf die Rampe lenkte, erwischte es mich von oben. Innerhalb von Minuten hatte sich das Wetter geändert. Die Regenschleier waren wie Peitschen, die ununterbrochen wie eine wilde, unmelodische Musik gegen die Scheiben und auf die Karosserie hämmerten.

Die gesamte Umgebung hatte sich in den dicken Regenfäden aufgelöst. Über ihnen malte sich ein Gebirge von Himmel ab, das wie die Drohkulisse aus Mallmanns Vampirwelt wirkte.

Es war ein unheimliches Bild, das immer wieder durch die hellen Schwerter der Blitze geteilt wurde. Über den Dächern der Stadt kam es zu Entladungen, die immer neue Bilder schufen, an denen jeder Naturfotograf seine helle Freude gehabt hätte. Es war genau das Wetter für Überschwemmungen und riesigen Pfützen auf den Straßen, weil die Gullys die Wassermassen nicht fassen konnten.

Die Wischer schafften die Wassermassen nicht. Ich war gezwungen, sehr langsam zu fahren, und sah die Umgebung nur als riesiges gespenstisches Bühnenbild vor mir.

Durch das Licht der Scheinwerfer prasselten die Regenfäden. Sie schlugen auf die Erde, spritzten zurück. Zu beiden Seiten der Straße hatte sich das Wasser in den Rinnsteinen gesammelt und rauschte als Bäche irgendwelchen Gullys entgegen, die schon jetzt überflutet waren und das Wasser nicht mehr aufnehmen konnten.

Wer eben konnte, blieb bei diesem Wetter zu Hause. Auch ich wäre am liebsten umgedreht, aber das durfte ich nicht. Es gab ein Phänomen, das auf eine Lösung wartete.

Mittlerweile war schon etwas passiert. Sonst wären nicht die zahlreichen Streifenwagen unterwegs gewesen, und auch die Feuerwehr war alarmiert worden.

Immer wieder rissen die Blitze die dichten Vorhänge aus Wolken entzwei. Da tauchten neue Bilder auf, die manchmal aussahen, als wäre Platz für dämonenartige Wesen geschaffen worden, die aus einer andere Welt kamen.

Ich fuhr zwar, aber es kam mir nicht so vor, denn ich kämpfte mich regelrecht vorwärts. Es war eine schon verbissene Fahrt hinein in die Wetterhölle, die allerdings nicht über der gesamten Stadt tobte, sondern lokal beschränkt blieb, was wiederum mein Glück war, denn der starke Regen ließ allmählich nach.

Zwar fielen die langen Schleier noch immer aus den tiefen Wolken, aber das war normal. Ich erlebte den Rückgang der Blitze und auch des Donners und konnte wieder lachen, als das Rauschen und Gurgeln in den Rinnsteinen verstummte, die Straße nur noch einen feuchten Film zeigte und wenig später sogar trocken war, denn hier hatte das Unwetter die Stadt noch nicht erreicht. Möglicherweise würde es sogar einen Bogen um sie machen.

Besser konnte es nicht laufen. Ich ärgerte mich auch nicht, dass ich direkt am Ziel keinen Parkplatz fand. Dafür stellte ich den Wagen quer ab und ließ das Blaulicht auf dem Beifahrersitz liegen. Ein Hinweis für vorbeikommende Streifenbeamte, wer hier parkte.

Das Haus hatte ich schnell gefunden.

Zu klingeln brauchte ich nicht, denn die Tür war offen. Jane hatte mir erzählt, dass ich bis unter das Dach laufen musste. Ich war ein Fremder in einem stillen Haus, das einen nicht eben angenehmen Geruch ausströmte.

Man hatte mich bereits gehört. Bevor ich den letzten Absatz hinter mich gebracht hatte, sah ich Jane Collins in der offenen Wohnungstür stehen. Sie hatte die Arme angewinkelt und die Hände in die Hüften gestemmt.

»Da bist du ja endlich.«

»Danke, aber ich kann leider nicht fliegen. Außerdem hat mich ein fürchterliches Gewitter aufgehalten.«

»Ach, hier nicht.«

»Das habe ich gemerkt.«

»Dann komm rein.«

Ich wusste ja, wer mich erwartete, und sah mich nicht getäuscht.

Justines blondes Haar sah bei diesen Lichtverhältnissen aus, als wäre es frisch gefärbt worden. Sie stand so, dass sie eine andere Person im Blick behalten konnte.

Das musste die Frau mit dem ungewöhnlichen Blut sein, die Elsa Dunn hieß, wie mir Jane gesagt hatte.

Ich warf der Blutsaugerin einen knappen Blick zu und konnte mir eine Bemerkung nicht verkneifen.

»Du bist nicht satt geworden, wie?«

»Nein, aber es reicht noch für mich, John. Zur Not kannst du mir ja von deinem Blut spenden.«

»Ja, aber mit Gift gemischt.«

»Geht man so mit seinem Partner um?«

Ich winkte ab. »Du weißt genau, was ich davon halte.« Mehr wollte ich nicht sagen, denn zunächst war es wichtig, dass ich mich um die Person auf dem Bett kümmerte.

Eine etwas dralle, dunkelhaarige Frau, die ein Trikot trug, dessen Maschen zwar eng geknüpft waren, aber trotzdem noch viel freie Haut sehen ließ. Als normale Kleidung sah ich das nicht an. Zwar war ich kein unbedingter Fachmann, aber so etwas trugen in der Regel die Mädchen und Frauen in den Bordellen.

Stammte sie daher?

Ich schaute sie an, und sie gab den Blick zurück. Wenn ich ihn hätte beschreiben müssen, wäre mir das Wort unstet eingefallen, denn standhalten konnte sie meinem Blick nicht.

»Das ist unser Problem«, erklärte Jane Collins. »Eine gewisse Elsa Dunn.«

»Ja, und wie ist es dazu gekommen?«

»Ich werde dir die ganze Geschichte erzählen.«

»Bitte.«

Jane war es gewohnt, sich kurz zu fassen und trotzdem nichts Wichtiges zu vergessen. Das erlebte ich wieder einmal hier in der kleinen Wohnung mit dem einen Fenster und der stickigen Luft.

Wenn Elsa tatsächlich auf den Strich ging und hier ihre Kunden empfing, hätte ich als Freier sofort kehrtgemacht und das Weite gesucht.

Nein, diese Elsa Dunn verbarg ein anderes Geheimnis. Und sie war nervös, denn ihre Blicke konnten sich nicht auf mich konzentrieren. Mir stieg das Blut in den Kopf, als ich erfuhr, was mit Janes Kollegin passiert war. Trotzdem hielt ich mich mit einer Bemerkung zurück und ließ sie ausreden.

»So sieht es aus, John. Man hat sie auf eine grausame Art und Weise getötet, weil sie einem Geheimnis auf die Spur gekommen ist, die zu einem Flirt-Club führt.«

»Über den Elsa Bescheid weiß.«

»Ja. Von Susan Gilmore weiß ich, dass sie dort gearbeitet hat. Oder sich nur vergnügte, ich weiß es nicht. Aber dass dort etwas abläuft, steht einwandfrei fest. Justine hat es getestet und sich vor dem Blut der Person geekelt. Wenn du genauer an die linke Halsseite schaust, kannst du noch die Bissstellen erkennen.«

»Das Blut stammt vom Teufel«, meldete sich Justine. »Es kann auch sein, dass es zu einem Austausch gekommen ist. Darüber würde uns der Flirt-Club Auskunft geben.«

»Und wo finden wir den?«

»Die gute Elsa hat es uns noch nicht gesagt. Aber jetzt ist ja alles besser, weil du hier bist.« Der Spott in ihrer Stimme war beim besten Willen nicht zu überhören.

Ich wandte mich an Jane Collins. »Was hast du dir vorgestellt? Wie sollen wir sie zum Reden bringen?«

»Denk daran, was ihre Adern verseucht hat.«

»Fremdes Blut.«

»Das dem Teufel gehört.«

»Ist es bewiesen?«

Jane lächelte und zugleich funkelte es in ihren Augen. »Es ist wohl nicht bewiesen«, erklärte sie. »Um den Beweis zu bekommen, bist du ja hier.«

»Dann hast du an das Kreuz gedacht?«

»Woran sonst?«

Ich musste zugeben, dass es wirklich der simpelste und trotzdem erfolgreichste Test sein würde, wenn alles so stimmte, was Jane mir erzählt hatte.

Es gab so einige Dinge, die Satan und dessen Verbündete hassten.

Wenn etwas ganz oben auf der Liste stand, dann war es das Kreuz, das Zeichen des Sieges über das Böse.

So gesehen hatte Jane schon recht getan, mich anzurufen, und auch Elsa Dunn schien bemerkt zu haben, dass sich etwas verändert hatte. Sie blieb auf ihrem Platz auf dem Bett, Ihre Haltung wirkte jetzt angespannt. Sie hatte mich als extremen Feind identifiziert, obwohl ich sie noch mit keinem Wort angesprochen hatte. Wahrscheinlich hatte sie den Begriff Kreuz gehört, und dabei mussten alle Alarmglocken in ihrem Hirn geschrillt haben.

Da sie den Kopf bewegte, war das für mich ein Zeichen, dass sie nach einem Fluchtweg suchte. Der allerdings war ihr versperrt. Justine Cavallo würde sie niemals bis zur Tür kommen lassen.

Hätte sie versucht, durch das Fenster zu entkommen, wäre ich immer schneller gewesen.

Ich ließ mir Zeit damit, das Kreuz hervorzuholen. Ich wollte die Sekunden genießen. Dabei ließ ich Elsa Dunn nicht aus den Augen, und auch sie starrte mich an.

Dann sah sie es.

Sie keuchte. Durch ihre Gestalt lief ein Zittern, und zugleich schüttelte sie den Kopf.

Ich hatte noch nichts getan. Aber ich wusste, dass mein Kreuz wirklich etwas Besonderes war. Sehr alt, hergestellt von dem Propheten Hesekiel, der damals schon einen Blick in die Zukunft hatte werfen können. Er schien gewusst zu haben, welch eine Bedeutung dem Kreuz später zukommen würde.

Jane Collins und Justine Cavallo hielten sich raus. Sie überließen mir alles Weitere, und sie lauerten darauf, dass sich Elsa Dunn bewegte. Etwas tun musste sie.

Noch immer war ihr Keuchen zu hören. Jetzt riss sie den Mund auf. Die Zunge schnellte hervor und ihr Gesicht verwandelte sich in eine Fratze, als wollte sie mich auf diese Art und Weise abschrecken.

»Nein«, sagte ich und streckte ihr das Kreuz langsam entgegen.

Ich war zwar kein Exorzist, doch in Augenblicken wie diesen war ich auch nicht weit davon entfernt.

Elsa riss weit die Augen auf. Ich konnte mir vorstellen, was in ihrem Innern vor sich ging. Sie hatte voll und ganz auf den Teufel gesetzt. Nun wurde sie mit dem konfrontiert, was der Satan am meisten hasste und was ihn fertig machen konnte.

Ihr Kopf ruckte vor.

Dabei schrie sie mich an.

Ich verstand die einzelnen Worte nicht. Ich wusste nicht einmal, welche Sprache sie benutzte. Das meiste wurde durch ein Stöhnen und Schreien überlagert.

Ich blieb gelassen und brachte das Kreuz noch näher an sie heran.

Das passte ihr natürlich nicht, und Elsa wollte zurückweichen, was nicht ging, denn sie hatte das Kopfende des Bettes erreicht und stieß dagegen.

»Wo?«, fragte ich. »Wo steckt der Teufel, mit dem du geflirtet hast? Sag es!«

Sie sprach nicht, sie schrie. Dann fuchtelte sie mit den Armen und schlug um sich. Aus ihrem Mund drang ein wildes Kreischen, und plötzlich warf sie sich nach links und schaffte es tatsächlich, das Bett zu verlassen. Dabei rutschte sie auf dem Boden aus und hatte Probleme, sich wieder zu fangen.

Aber sie schaffte es und sprang in die Höhe.

Auf so etwas hatte Justine Cavallo nur gewartet. Es passte ihr nicht, untätig zu sein. Außerdem steckte ein zu großer Hass auf diese Frau in ihr.

Sie stieß sich ab.

Ein Mensch hätte mindestens zwei Schritte laufen müssen, um sich Elsa Dunn in den Weg zu stellen.

Nicht die Cavallo.

Ein Schritt reichte. Und sie prallte nicht nur gegen sie, nein, sie schaffte es auch, sich an Elsa festzuklammern, sodass diese keine Chance bekam, sich zu befreien.

Justine machte mit ihr kurzen Prozess. Sie riss Elsa von den Beinen und schleuderte sie zu Boden. Elsa überschlug sich dort und blieb auf dem Bauch liegen. Dann hob sie den Kopf an und drehte ihn langsam zur Seite, sodass sie mich anschauen konnte, denn ich war ihr eigentlicher Feind.

Justine wollte weitermachen. Ich hielt sie zurück.

»Nein, das ist meine Sache.«

»Gut, aber zieh es durch!«

»Keine Sorge.«

Elsa keuchte nicht mehr. Die Geräusche hatten sich in ein Knurren verwandelt. Ihr Mund zuckte, dann stand er wieder offen, und alle hörten wir das Würgen.

Einen Augenblick später drang grüner Schleim aus ihrem Mund.

Das Gesicht verwandelte sich dabei in eine Gummimaske. Der Schleim klatschte auf den Boden, und als ich das sah, hatte ich wirklich das Gefühl, so etwas wie ein Exorzist zu sein. Einer, wie er damals in dem berühmten Film gezeigt wurde.

Sie schrie mich an. Der Schleim sprühte dabei in dünnen Tropfen aus ihrem Rachen. Er kam aus ihrem Innern, und ich hatte beinahe das Gefühl, dass er bei ihr das Blut ersetzt hatte.

Ihr Brüllen war schrecklich. Sie kam wieder hoch, und da sie nur dieses Trikot als Kleidungsstück trug, war für uns die Veränderung ihrer Haut gut erkennbar.

Sie hatte keine menschliche Farbe mehr. Wie sie genau aussah, wusste wohl von uns keiner zu sagen. Jedenfalls tippte ich auf ein Blau oder auf ein dunkles Grün.

»Die ist wahnsinnig, John!«, flüsterte mir Jane zu. »Das – das – ist kein normaler Mensch mehr.«

»Sie ist nicht wahnsinnig, Jane. Sie ist besessen, verstehst du? Einfach besessen. Der Teufel hat sie sich geholt. Davon musst du ausgehen. Er lässt sie auch nicht mehr los.«

»Was willst du tun?«

»Ich weiß nicht, ob ich ihr den Satan austreiben kann. Versuchen kann ich es mal.«

Jane hielt sich zurück. Auch die Cavallo griff nicht mehr ein. Sie war ebenfalls gespannt darauf, wie ich die Dinge regeln würde.

Elsa Dunn stand jetzt wie ich. Beide belauerten wir uns. Wir schauten uns in die Augen und bewegten uns dabei kreisförmig umeinander. Sie war noch nicht befreit. Das grüne Zeug lag nicht nur auf dem Boden, es klebte auch an ihren Lippen.

Das Gesicht hatte für mich einen schon tierischen Ausdruck angenommen. Aus dem Mund drangen jetzt keine Geräusche mehr. Nur ein bösartiges Knurren war zu hören, das tief in der Kehle seinen Ursprung hatte. Ihr Blick war kalt, aber auch ängstlich.

Alles in allem umkreiste mich ein bösartiges Geschöpf.

Und wieder drehte Elsa durch. Das geschah von einem Moment auf den anderen. Dabei war sie nicht mal von meinem Kreuz berührt worden. Sie rannte quer durch den Raum auf das Fenster zu, das nicht offen stand. Durch die Gaube lag das Fensterbrett höher als bei einem normalen Fenster. Wenn sie es öffnen wollte, musste sie den Arm recht weit in die Höhe strecken.

Das tat sie nicht.

Genau im richtigen Moment stieß sie sich ab. Damit hatte selbst die Cavallo nicht gerechnet, die Elsa noch stoppen wollte, aber mit der ausgestreckten Hand ins Leere griff.

Dann splitterte die Scheibe. Ob Elsa ihren Kopf noch geschützt hatte, konnte keiner von uns sehen. Jedenfalls brach sie durch. Zwar nicht sofort mit dem gesamten Körper, denn sie musste ihre Beine noch nachziehen, aber das schaffte sie auch, und sie kroch tatsächlich auf den Dachvorsprung hinaus, um dort weiter auf allen vieren zu kriechen, bis sie das Gitter erreichte.

Ich war nicht sofort bei ihr. Das Loch in der Scheibe war groß genug, um hindurchschlüpfen zu können, doch ich musste darauf achten, dass ich mich nicht an den vorstehenden Scherben verletzte.

Ich hörte sie keuchen und schreien. Sie hatte sich wieder aufgerafft. Hier oben lagen die Dächer recht dicht beisammen. So gesehen konnte man sie schon als Fluchtwege bezeichnen, und ich wollte auf keinen Fall, dass sie mir entwischte.

Ich kam durch, sah auch den Liegestuhl vor mir, und jenseits davon stand Elsa Dunn. Sie drückte ihren Rücken gegen das Gitter und starrte mich an – und natürlich das Kreuz.

»Du hast keine Chance!«, flüsterte ich. »Es ist am besten, wenn du redest!«

Aus ihrem Mund drang ein Laut, den auch ein Monster hätte abgeben können.

Hinter mir kletterte die Cavallo aus dem Zimmer. Ich hörte sie sprechen, ohne darauf zu achten, was sie sagte.

»Ich gehöre ihm!«, brüllte Elsa Dunn. »Nur ihm allein!«

Die beiden Sätze warnten mich. Ich ahnte, was folgen würde, und war trotzdem zu langsam.

Da das Gitter am Rand dieser Plattform nicht sehr hoch war, konnte sie sich problemlos nach hinten kippen lassen. Das tat Elsa Dunn.

Für einen Moment schaute ich auf ihre waagerecht liegenden Beine und die mir entgegengestreckten Füße. Ich sprang vor, wollte sie packen, aber ich griff ins Leere, und auch die Cavallo war zu langsam.

Elsa tauchte ab. Sie fiel, und noch bevor ich den Rand der Plattform erreichte, hörte ich das dumpfe Geräusch des Aufpralls, das mir gar nicht gefiel.

Ich schaute über das Gelände hinweg. Sie war nicht mal tief gefallen, aber es gibt Momente im Leben, da hat man einfach nur Pech.

So war es ihr ergangen.

Dass sie sich nicht bewegte, war bestimmt keine Schauspielerei.

Das stellte auch Justine Cavallo fest, die neben mir über das Geländer hinwegkletterte und sprang.

Sie landete dicht neben der Liegenden. Sehr schnell entspannte sich ihre Haltung, als sie sah, was wirklich passiert war. Sie drehte die Person herum wie eine Puppe, und ich sah das, was mir durch den Körper bisher verborgen geblieben war.

Auf dem Dach darunter sah ich die metallenen Dreiecke, in die Pfosten hineingestellt werden konnten. Eine Spitze stand immer nach oben, und gegen ein solches Dreieck war sie mit dem Hinterkopf geprallt. Der Gegenstand hatte ihr eine tiefe Wunde in den Hinterkopf getrieben. Da hatte ihr auch kein Teufel mehr helfen können.

Justine untersuchte sie kurz und meldete mir, dass Elsa Dunn nicht mehr lebte.

Die Worte hatte auch Jane Collins gehört. Sie war nicht auf das Podest geklettert und im Zimmer zurückgeblieben. »Das habe ich nicht gewollt, verdammt.«

»Ich auch nicht.«

»Damit ist auch die zweite Spur ausgelöscht. Ich habe fest damit gerechnet, dass sie mit der Wahrheit herausrücken würde. Aber so stehen wir wieder am Anfang.«

Damit hatte sie leider den Nagel auf den Kopf getroffen. Keiner von uns wusste, wo man diesen Flirt-Club finden konnte. Es war ein geheimer Treff und nur Eingeweihten bekannt.

In dieser Nacht würden wir sowieso nicht mehr viel herausfinden, trotzdem war sie für mich noch nicht beendet. Wir konnten Elsa Dunn hier nicht als Tote liegen lassen. Die Kollegen mussten sie wegschaffen, und das Gleiche würde auch mit Janes Kollegin Susan Gilmore geschehen.

Als ich wieder durch die geborstene Scheibe in die Wohnung kletterte, sah Jane alles andere als gut aus. Immer wieder schüttelte sie den Kopf, und sie war froh, in mir eine Stütze zu haben.

»Manchmal spielt das Leben verrückt!«, flüsterte sie. »Wie jetzt. Da möchte ich mich wirklich verstecken.«

»Bist du so angeschlagen?«

»Ja.«

»Wegen dieser Sache hier?«

»Nein, nicht nur. Aber ich habe eine gute Bekannte verloren. Susan Gilmore ist auf eine schlimme und grausame Art umgebracht worden. Wer so etwas tut, der ist kein Mensch mehr. Der muss all seinen Hass an Susan ausgelassen haben.«

»Ja, das kann ich mir vorstellen. Aber wohin wir auch greifen, wir fassen ins Leere. Mit Elsa Dunns Tod ist auch die letzte Spur ausgelöscht. Oder kannst du uns sagen, wie es weitergehen soll?«

»Nein, John, kann ich nicht.«

»Und trotzdem müssen wir diesen Club finden. Ich frage mich nur, wie ich das anstellen soll.«

Jane hob die Schultern an. »Sorry, da kann ich dir auch keinen Rat geben.«

Da wir vorerst passen mussten, kümmerte ich mich um andere Dinge. Ich wollte die Kollegen anrufen, damit sie sich um die beiden toten Frauen kümmerten. Jane gab mir die entsprechenden Informationen, wo Susan Gilmore zu finden war.

Wir hatten Sommer. Bald würde es hell werden. Das Gewitter hatte sich verzogen. Eine Abkühlung hatte es kaum hinterlassen. Es war nur sehr feucht geworden.

Zuerst sollten die Kollegen hier erscheinen, dann würden Jane und ich mit ihnen zu Susan Gilmore fahren. Am liebsten hätte ich mich auch hingelegt, aber es gab noch etwas Wichtiges zu tun. Wir mussten die kleine Wohnung durchsuchen. Möglicherweise entdeckten wir einen Hinweis auf den Club. Sogar Justine half uns. Sie hatte die tote Elsa Dunn auf dem unteren Dach liegen gelassen.

Jetzt schaute sie in den wenigen Schränken nach. In dieser Nacht klebte das Pech wirklich an unseren Händen, denn wir fanden nichts, was uns weitergebracht hätte.

»Das wird bei Susan Gilmore auch so sein, befürchte ich«, sagte Jane mit leiser Stimme.

»Willst du aufgeben?«, fragte die Cavallo.

Jane schaute mich an.

Von mir erhielt sie die richtige Antwort. »Bestimmt nicht…«

***

Es stellte sich heraus, dass auch bei Susan Gilmore nichts zu finden war, und so fuhr ich zurück in meine Wohnung. Dabei geriet ich schon in den morgendlichen Verkehr. Die Sonne zeigte sich im Westen und würde bald ihre blendende Helligkeit über die Stadt schicken und die Menschen wieder zum Schwitzen bringen.

Ins Büro wollte ich nicht gehen. Mir fehlte der Schlaf. Bevor ich mich langlegte, sprach ich noch mit Suko und weihte ihn in die Vorgänge der vergangenen Nacht ein.

Er schaute mich dabei an, sah meine übermüdeten Augen und versprach, vom Büro aus nachzuforschen, ob etwas über diesen seltsamen Flirt-Club bekannt war.

»Genau darum hatte ich dich bitten wollen.«

»Sehen wir uns denn noch?«

»Sicher. Du kannst ja meinen Kaffee trinken, den Glenda für mich kochen will.«

»Mal sehen, ob ich dafür auf meinen Tee verzichte.«

Ich für meinen Teil haute mich jedenfalls ins Bett. Trotz der aufregenden Vorgänge der letzten Nacht fand ich tatsächlich Schlaf. Ein Zeichen dafür, wie kaputt ich war.

Ich wurde nicht durch einen Wecker aus dem Schlaf geholt und auch nicht durch das Telefon. Ich schlug von allein die Augen auf.

Ich schaute auf die Uhr und stellte fest, dass es schon zehn Uhr am Morgen war.

Die Sonne schien in meine Wohnung. Da musste ich nur durch die offene Schlafzimmertür in den kleinen Flur blicken, der hell erleuchtet war.

Ich stand auf und ging ins Bad. Dabei dachte ich wieder an die Vorgänge in der vergangenen Nacht. Beim Duschen kamen mir hin und wieder Ideen. In diesem Fall würde ich wohl Pech haben. Auch Suko hatte noch nichts herausgefunden, sonst hätte er längst angerufen. Es sei denn, er wollte mich nicht stören, aber das konnte ich mir nicht vorstellen.

Ich betrat das Bad und stand wenig später unter den prasselnden Strahlen. Eine tolle Idee kam mir nicht. Sie kam mir eigentlich erst, als ich mich abtrocknete, denn da schoss mir ein Name durch den Kopf.

Bill Conolly!

Mein ältester Freund und Kupferstecher, einer, der seine Nase überall hatte, der von Informationen und Beziehungen lebte, der als Reporter hoch angesehen war und sich stets Themen aussuchte, die außerhalb der Norm lagen, war unter Umständen derjenige, der etwas über den Flirt-Club wusste oder mir zumindest den Weg zeigen konnte, wie ich an Informationen gelangte.

Noch nicht richtig angezogen, rief ich ihn an. Er hob ab und nicht seine Frau Sheila.

»Da hast du Glück gehabt, John. Ich wollte gerade verschwinden.«

»Ist es sehr wichtig?«

Bill lachte mir ins Ohr. »Es kommt ganz darauf an, was du mir zu bieten hast, alter Junge.«

»Ich hänge fest.«

»Ach…«

»Ja, da gibt es ein Problem, mit dem ich nicht fertig werde. Es kann sein, dass du mehr weißt oder mir zumindest den Weg weisen kannst.«

»Hört sich interessant an.«

»Ich würde auch zu dir kommen.«

»Kannst du gern, aber du wirst mir zuvor sagen, worum es geht.«

»Um den Teufel und einen Flirt-Club.«

Es geschah selten, dass es Bill die Sprache verschlug. Hier aber wusste er keine Antwort.

»Kannst du das wiederholen?«

Ich tat es und fügte noch hinzu, dass mir der Flirt-Club am wichtigsten war.

»Ja, gut – ähm…«

Der Antwort entnahm ich, dass Bill in diesem Fall keine Informationen aus dem Ärmel schütteln konnte. Deshalb schwächte ich meine Bitte ab und erklärte, dass es nur ein Versuch war.

»Okay, das habe ich begriffen. Und worum geht es dir bei diesem komischen Club wirklich?«

»Das werden ich dir später erklären, wenn ich bei dir bin.«

»Gut, wie lange dauert es?«

»Ich bin noch in meiner Wohnung.«

»Da kann ich mir ja Zeit lassen.«

»Wie du meinst. Bis später.«

Vor meiner Abfahrt musste ich noch mit Suko telefonieren, weil ich sichergehen wollte, ob er etwas herausgefunden hatte oder nicht.

Ich erwischte ihn an seinem Arbeitsplatz.

»Nein«, sagte er zur Begrüßung. »Einfach nur tote Hose, John. Es gibt keine Spur, die auf einen Flirt-Club hindeutet. Tut mir Leid, da musst du schon andere Wege einschlagen.«

»Das hatte ich mir schon gedacht.«

»Was hast du vor?«

»Ich fahre zu Bill.«

Suko räusperte sich kurz. »Und du glaubst, dass er dir weiterhelfen kann?«

»Ich hoffe es. Du kennst ihn. Bill ist jemand, der seine Lauscher immer überall hat.«

»Viel Glück jedenfalls. Was ist denn mit Jane Collins und der Cavallo?«

»Sie haben mich noch nicht angerufen. Zuerst fahre ich zu Bill, dann sehen wir weiter.«

»Gut, ich gebe aber nicht auf.«

»Das habe ich auch nicht anders erwartet.« Nach dieser Antwort legte ich auf und machte mich auf den Weg zu Bill Conolly…

***

Selbst in London war es ein Vergnügen, durch einen strahlenden Sommermorgen zu fahren, auch wenn sich der Verkehr immer wieder staute, aber das störte mich bei dem Wetter nicht. Die dunkle Gewitterfront der letzten Nacht hatte sich verzogen, und jetzt zeigte der Himmel ein strahlendes Blau mit hellen Wolkentupfen.

Auch das Haus der Conollys wurde im Sonnenschein gebadet. Das Tor stand für mich offen, und so rollte ich durch den sommerlichen Vorgarten dem Haus entgegen, wo Bill mich bereits in der offenen Tür stehend erwartete.

Er hatte sich Freizeitkleidung übergestreift. Eine Hose, die bis zu den Knien reichte, dazu ein hellgrünes Polohemd, das er nicht in die Hose gesteckt hatte, so machte er voll und ganz den Eindruck eines Urlaubers, der seine arbeitsfreie Zeit im Garten verbringt und ansonsten den lieben Gott einen guten Mann sein lässt.

»So kann man leben«, sagte ich.

»Du jetzt auch.«

»Wieso?«

»Komm mit in den Garten. Ich habe meinen Laptop draußen unter dem Baum.«

Ich wusste, dass die Conollys einen Lieblingsplatz hatten. Sie saßen dann unter einem Ahorn, der sein prall mit Laub gefülltes Geäst in alle vier Richtungen streckte.

Getränke standen in einer Eisbox, und als ich auf dem mit Segeltuch bespannten bequemen Stuhl Platz nahm, da war die Welt für einen Moment richtig in Ordnung. Alle Probleme schienen sich hinter den Ball der Sonne zurückgezogen zu haben.

»Was willst du trinken?«

»Hast du Apfelsaft und Mineralwasser?«

»Habe ich.«

»Dann mix mir beides zusammen.«

Bill verdrehte die Augen. »Was tut man nicht alles für einen alten Freund, den man nicht verdursten lassen will?«

»Eben.«

Da der Baum einen dichten Schatten warf, lag auch das Bild des Laptops etwas im Dunkeln. Wir brauchten keine Blendung zu befürchten, aber noch ließ Bill das Gerät in Ruhe.

Ich schaute ihn an, als er mir das Glas mit der Schorle überreichte.

Das Getränk hatte seinen Siegeszug vom Festland bis auf die Insel geschafft, und es schmeckte immer sehr erfrischend.

Erst mal stießen wir an. Nachdem ich fast die Hälfte des Glases geleert hatte, sprach ich Bill an.

»Okay, was hast du herausgefunden?«

»Nichts!«

Die Antwort ließ mich leicht zusammenzucken, denn damit hatte ich wirklich nicht gerechnet.

»Bitte?«

Bill winkte zuerst mit beiden Händen ab, dann deutete er auf den Bildschirm. »Ich habe alles Mögliche eingegeben. Einen Flirt-Club gibt es wohl nicht. Zumindest macht er nicht im Internet für sich Werbung. Das muss auf anderem Weg geschehen.«

»Und auf welchem?«

»Wenn ich das wüsste. Kann auch sein, dass es per Telefon geht oder SMS. Man kennt sich, man ruft sich gegenseitig an, und man vereinbart die entsprechenden Termine.«

»Das ist möglich«, gab ich zu. »Und zugleich würde man dabei am wenigsten auffallen.«

»Du sagst es.«

»Aber da sind wir außen vor«, gab ich zu bedenken.

»Leider.« Bill streckte seine Beine aus und drehte mir den Kopf zu.

»Was hat denn euer schlauer Computer herausgefunden, wenn ich das mal so fragen darf?«

»Nichts. Ich habe noch mit Suko telefoniert. Er wird am Ball bleiben.«

»Hoffentlich kommt es dann auch zum Torschuss.«

»Keine Ahnung, Bill.« Dann fiel mir ein, dass ich Sheila noch nicht gesehen hatte, und ich fragte nach ihr.

»Die ist unterwegs mit einer Nachbarin. Sie wollen sich Gartenpflanzen anschauen.«

»Noch mehr für euren Garten?«

»Weiß ich nicht. Es kann auch sein, dass Sheila sich andere aussucht, weil sie mal wieder wechseln will. Aber davon ganz abgesehen und um wieder auf das Thema zurückzukommen: Unser Freund hier«, Bill meinte damit seinen Laptop, »kann natürlich viel, aber nicht alles. Er ersetzt keinen Menschen mit all seinem Wissen und seinem logischen Denken, da muss man schon zu alten Methoden greifen.«

»Zu den Beziehungen?«

Bill grinste mich an. »Genau. Du weißt, dass ich einige Leute in der Szene kenne. Leute, die sich in London gut auskennen und das Gras wachsen hören. Ich habe jemanden angerufen, der es an einer bestimmten Stelle wachsen hört.«

»Wer?«

Bill wiegte den Kopf. »Einer, der dir nicht besonders gut gefallen würde. Er bewegt sich zumeist auf der Grenze und steht manchmal auch auf der falschen Seite des Zauns. Man muss hin und wieder großzügig darüber hinwegsehen. Jedenfalls habe ich ihn angeheuert, damit er sich erkundigt, ob es irgendwelche Hinweise auf einen Flirt-Club gibt. Wenn ich alles zusammenzähle, was ich von dir gehört habe, dann kann ich davon ausgehen, dass es den Club zwar gibt, er aber ziemlich im Geheimen agiert und dass nur Eingeweihte Zutritt haben.«

»So könnte man es wirklich sehen, Bill.«

»Und da habe ich eben Hoffnung, dass mein Informant es schafft.«

»Wie heißt er denn?«

Der Reporter winkte ab. »Namen spielen hier wirklich keine Rolle. Wichtig ist das Ergebnis.«

Ich dachte an die beiden toten Frauen, die es bereits gegeben hatte und stimmte ihm zu. Manchmal muss man eben zu unorthodoxen Methoden greifen.

»Wann würde sich dein Informant denn wieder melden?«

»Das kann ich dir nicht sagen. Vielleicht in einer Stunde oder am Nachmittag. Das kann auch Abend werden. Eine Spur zu finden ist ja nicht einfach.«

Ich blieb hartnäckig. »Kannte er den Begriff Flirt-Club denn?«

Bill lächelte vor seiner Erwiderung. »Er konnte sich zumindest etwas darunter vorstellen, denn so richtig unbekannt war ihm der Begriff nicht. Ich habe mich auch etwas über seine Reaktion gewundert. Sie war nicht eben positiv oder hoch erfreut.«

»Warum nicht?«

»Da habe ich nicht nachgefragt. Es könnte durchaus sein, dass die Sache recht gefährlich ist.«

»Und ob sie das ist.«

»Eben, aber du wolltest mir erzählen, was du herausgefunden hast.«

Das tat ich auch. Bill hörte aufmerksam zu, und ich sah, dass er trotz der großen Hitze eine leichte Gänsehaut bekam.

»Gut hört sich das nicht an«, murmelte er.

»Da sagst du was.«

»Und du glaubst, dass unser Freund Asmodis mal wieder im Hintergrund die Fäden zieht?«

»Ja, davon gehe ich aus. Den Beweis hat mir letztendlich die Reaktion von Elsa Dunn geliefert. Sie hat wirklich voll und ganz auf den Teufel gesetzt. Aber sie war nach wie vor ein Mensch. Er hat sie nicht, wie man so schön sagt, unsterblich gemacht.«

»Das wäre noch schöner.«

»Nur wird sie nicht die einzige Person sein, die über den Club Bescheid weiß. Hinzu kommt, dass Susan Gilmore, eine von Janes Kolleginnen, ebenfalls ein Spur gefunden hat. Als ihr der Fall dann zu heiß wurde, konnte sie nicht mehr rechtzeitig genug aussteigen. Man hat sie auf verdammt schlimme Art und Weise umgebracht. Als ich sie sah, da war von ihrem Gesicht nicht mehr viel zu erkennen.«

»Schweine«, sagte Bill nur.

Ich wiedersprach nicht. Dafür überlegte ich, wie ich die weiteren Stunden des Tages verbringen sollte.

Ich konnte natürlich bei Bill Conolly bleiben und mich ausruhen oder so lange warten, bis sich sein Informant meldete. Das jedoch war nicht meine Art. Ein Tag im Garten war wunderbar, aber nicht, wenn man keinen Urlaub hatte.

»Du bist nervös, John.«

»Stimmt.«

»Weil du nicht weißt, was du tun sollst.«

»Treffer.«

»Du kannst dich ja wie ein Schauspieler fühlen. Deren Job besteht zumeist aus warten.«

»Klar, aber ich…«

Mitten im Satz wurde ich durch das Telefon unterbrochen. Bill hatte es mit in den Garten genommen, um stets erreichbar zu sein.

Er meldete sich mit einem knappen »Hallo« und nahm einen Moment später eine gespannte Haltung an. Zugleich nickte er mir zu, sodass mir klar wurde, dass der Anruf unserem Problem galt.

Der Reporter sagte nicht viel. Er hörte zu, machte auch keine Notizen, sondern sprach nur zweimal das Wort Privatvilla aus. Schließlich bedankte er sich, wobei er noch versprach, den Namen des Informanten nicht preiszugeben.

Als das Gespräch beendet war, sah ich die kleinen Schweißperlen auf Bills Stirn, die keine Folge der großen Hitze waren.

»Du siehst nicht eben fröhlich aus«, bemerkte ich.

»Das bin ich auch nicht. Aber ich kann davon ausgehen, dass wir auf das richtige Pferd gesetzt haben.«

»Das hast du getan…«

Bill nickte. »Du hast dich nicht geirrt, John, es gibt diesen Flirt-Club tatsächlich.«

»Super. Und wo?«

Mein Freund winkte ab. »Er ist nicht offiziell, und es wissen nur Eingeweihte davon.«

»Wie dein Informant?«

»Ja, aber er ist kein Mitglied. Er weiß nur, dass sich dort Menschen versammeln, die etwas Besonderes erleben wollen, was nicht alltäglich ist.«

»Das ist der Teufel auch nicht. Spielen Frauen eine Rolle?«

»Sicher. Aber mein Informant wusste nicht genau, was dort geschieht.«

»Kann es ein Bordell sein?«

Bills Augenbrauen ruckten in die Höhe. »Ich schließe da wirklich nichts aus, John. Sex, Leidenschaft und Gewalt gehören manchmal zusammen. Das könnte auch hier der Fall sein.«

»Wenn ich dich richtig verstanden habe, dann hast du von einer Villa gesprochen.«

»Genau.«

»Wo steht sie?«

»Etwas außerhalb. Auf der Strecke nach Wimbledon.«

»Und weißt du, wem sie gehört?«

»Nein, das wusste mein Informant nicht.«

»Aber er kennt sie?«

»Ja, weil er mal damit zu tun hatte. Mehr kann ich dir auch nicht sagen. Er hat verdammt gezittert, als er mir die Neuigkeiten berichtete. Das ist schon ein Problem, würde ich sagen, an dem man sich leicht die Finger verbrennen kann.«

»Sind wir das nicht gewohnt?«

Bill grinste. »Hin und wieder schon.«

»Dann frage ich mich nur, wie wir in diese Villa hineinkommen. Oder ich allein.«

»Gar nicht.«

»Warum nicht?«

»Man wird dich abweisen. Du gehörst nicht zu ihnen. Da sehe ich keine große Chancen.«

»Aber ich will rein.«

»Ja. Nur gehe davon aus, dass das Haus bewacht ist. Ich würde ja gern an deiner Seite sein, aber ich muss heute Abend zu einer Gartenfete. Es hat mich schon verdammt viel Zeit und Nerven gekostet, Sheila dazu zu bringen, mich zu begleiten, weil die Gäste dort alle mit meinem Beruf zu tun haben.«

»Es ist auch nicht deine Sache. Das Problem habe ich, und das werde ich lösen.«

Bill schaute mir in die Augen. »Allein?«

»Nein.«

»Und wen willst du mitnehmen?«

»Suko.«

»Klar, aber er wird ebenso Probleme bekommen wie du. Da würde ich nicht so optimistisch sein.«

»Wir sind auch nur die zweite Reihe.«

»Und wen stellst du in die erste?«

»Justine Cavallo!«

Bill schaute mich an, als wäre etwas furchtbar Schlimmes über meine Lippen gekommen. Er suchte nach Worten, was eine Weile dauerte, und fragte dann: »Das ist doch nicht dein Ernst?«

»Aber ja, das ist es. Wer wäre denn perfekter dazu geeignet, einen Flirt-Club zu besuchen als sie?«

»Das begreife ich. Nur wenn du sie mit einbeziehst, wird sie sich aufgewertet fühlen. Partnerschaft und so.«

»Das ist leider wahr. Aber mir brennt der Fall auf den Nägeln. Ich wüsste nicht, wie ich anders vorgehen sollte. Wenn du eine bessere Idee hast, dann raus damit.«

Die hatte mein Freund nicht, und so blieb es erst mal beim großen Schweigen.

Ich ließ mir das Gehörte noch mal durch den Kopf gehen und gelangte zu dem Schluss, dass es im Moment keine bessere Idee gab.

»Wenn du mir jetzt noch sagst, wo ich diese Villa finde, wäre ich dir dankbar.«

»Okay. Nur kann ich dir nicht den genauen Ort nennen. Die Villa liegt versteckt.«

Ich winkte ab. »Wir werden sie schon finden.«

»War’s das mit deinem Besuch?«

»Ich denke schon.«

»Schade.« Bill verzog das Gesicht. »Ich wäre ja gern mit euch gefahren, aber…«

»Lass es beim Aber bleiben. Du hast mir schon genug geholfen.«

Der Reporter lächelte. »Ja, manchmal sind Kontakte verdammt wichtig, John.«

»Wem sagst du das.«

***

Die Zeit der Ruhe war dahin. Jetzt war Action angesagt, und darüber wollte ich mit Suko sprechen, den ich im Büro vorfand, im Gegensatz zu Glenda Perkins. Sie hatte sich aus dem Staub gemacht und war in die Mittagspause gegangen.

»Nichts«, sagte Suko. »Da gibt es keine Spur im Internet. Da kannst du surfen, wie du willst.«

»Das Gleiche haben Bill und ich auch festgestellt.« Ich ließ mich auf meinen Bürostuhl sinken und streckte die Beine aus.

»Dabei bist du noch fröhlich und locker?«, fragte Suko.

»Ja.«

»Hast du den Fall abgegeben?«

»Ganz im Gegenteil. Ich habe die Spur.«

Suko erwachte aus seiner leichten Schläfrigkeit und schaute mich direkt an. »Jetzt bin ich aber ganz Ohr.«

»Kannst du auch sein.«

»Und was hast du herausgefunden?«

»Nicht ich. Es war Bill, der seine Beziehungen hat spielen lassen. Ich denke, dass etwas dabei herausgekommen ist. Die Spur führt zu einer Villa im Südwesten von London. Nicht weit von Wimbledon weg. Da ist jetzt nichts mehr los. Das Turnier ist seit kurzem vorbei. Nichts ist offiziell, aber es gibt diesen Flirt-Club, zu dem nur Eingeweihte zugelassen werden.«

»Dann haben wir keine Chance.«

»Das sehe ich auch so.«

»Aber du willst trotzdem hin, denke ich.«

»Genau.«

»Ich bin gespannt.«

Wenig später bekam Suko große Augen, als er hörte, was ich mir ausgedacht hatte. Bedenken, auch die blonde Bestie mit in den Fall einzubeziehen, hatte er keine, aber er stellte eine berechtigte Frage.

»Kannst du mir sagen, was mit Jane passiert?«

»Die will natürlich dann auch mit.«

»Und weiter?«

»Wir können es ihr nicht verbieten. Durch sie ist praktisch alles ins Rollen gekommen.«

»Okay, dann versuchen wir es zu viert.«

»Wann düsen wir ab?«

»Nur nicht zu schnell. Wenn man an Flirt-Clubs denkt, dann spielt der Tag wohl keine große Rolle. Es wird reichen, wenn wir kurz vor Einbruch der Dämmerung am Ziel sind.«

»Dann bin ich wirklich gespannt, was die beiden dazu sagen werden.«

»Ich auch.«

***

Justine und Jane waren sofort einverstanden. Wir hatten sie nicht per Telefon informiert, sondern waren zu ihnen gefahren.

Beide hatten versucht, etwas über den Club herauszufinden, und beide waren ins Leere gelaufen.

»Dann ist das wirklich die einzige Chance«, meinte Jane.

»Das fanden Suko und ich auch.«

Die Cavallo hatte uns bisher schweigend zugehört. Sie hockte in einem Sessel, die Beine zur Seite gestreckt, und schaute uns breit lächelnd an.

»Das ist ja mal ein kleines Wunder«, erklärte sie. »Ihr könnt ohne mich nicht auskommen…«

»Wer sagt das denn?«, fuhr ich sie an. »Wir würden auch ohne dich in die Villa gehen, aber wir denken, dass du uns in diesem Fall schon helfen könntest.«

»Klar. Ich soll die Kastanien für euch aus dem Feuer holen.«

Antworten wie diese ärgerten mich. »Wie gesagt, du brauchst es nicht. Wir haben dir nur den Vorschlag gemacht.«

»Schon gut, ich stimme ja zu. Die neue Entwicklung finde ich aufregend. Ihr habt meine Hilfe oft genug abgelehnt. Wenn ich das Wort Partner erwähnte, bekam John Sodbrennen. Dass sich das jetzt geändert hat, macht mir natürlich Spaß, und ich glaube auch, dass man Jane und mich ohne Probleme hineinlassen wird. Frauen spielen in diesem Club ja eine große Rolle.«

»Ist anzunehmen.« Jane lächelte süßsauer. »Natürlich nur neben dem Teufel.«

»Du hast Angst vor ihm, wie?«

Sie schaute Justine an. »Ja, denn es kommt immer darauf an, welche Gemeinheit er sich wieder ausgedacht hat. Er kennt keine Gnade, er holt sich, was er will.«

»Auch uns?«

»Damit müssen wir rechnen.«

»Aber hattest du nicht mal einen guten Draht zum Teufel?«, fragte die Cavallo lauernd.

»Das ist lange vorbei.«

»Dann sorge dafür, dass deine Beziehung wieder aufflammt.«

»Danke, darauf kann ich verzichten.«

Wir schafften es, die persönlichen Dinge außen vor zu lassen, und besprachen die Realitäten. Jane schlug vor, mit zwei Autos zu fahren, doch davon nahmen wir schließlich Abstand. Ein Auto tat es auch, das dann in der Nähe und vielleicht auch sichtbar abgestellt werden konnte. Suko und ich würden es schon vorher verlassen.

Wir wollten uns an das Ziel gewissermaßen heranpirschen.

»Dann ist ja alles klar«, fasste Jane zusammen und schaute in die Runde, ob noch jemand eine Frage hatte.

Suko schüttelte ebenso wie ich den Kopf.

»Und wann starten wir?«, wollte Jane wissen.

»Nicht zu früh«, sagte ich. »Es reicht, wenn wir kurz vor Einbruch der Dämmerung eintreffen.«

Dagegen hatte niemand etwas zu sagen…

***

Jane Collins fuhr ihren Golf, Justine saß neben ihr, und die Rückbank war frei, denn John und Suko hatten den VW bereits verlassen und die beiden Frauen vorgeschickt.

Das Ziel war nicht so einfach zu finden gewesen. Sie hatten sich in einem kleinen Ort danach erkundigt und eine letzte ungefähre Wegbeschreibung erhalten.

Von befahrenen Straßen konnte man hier nicht sprechen. Der Mann, der ihnen die Auskunft gegeben hatte, hatte von einem kleinen Wald gesprochen, in den ein schmaler Weg hineinführte, über den gerade noch ein normales Auto fahren konnte.

Zwar war die Dämmerung noch nicht ganz hereingebrochen, aber um sie herum war es schon dunkler geworden. Das lag an den Bäumen und auch am Unterholz, das zwischen ihnen wuchs und so etwas wie eine Barriere bildete. Das Licht fiel nur an wenigen Stellen zu Boden, sodass ein Flickenteppich aus hellen, verwaschenen Punkten entstanden war.

Dass der Weg schon öfter befahren worden war, sahen Jane und die Blutsaugerin nicht nur an den Reifenspuren, auch manche Zweige an den Seiten waren abgeknickt und zeigten ihre offenen und hellen Bruchstellen.

»Wir sind gleich da!«, sagte die Cavallo.

»Woher weißt du das?«

»Ich rieche Blut.«

Jane zuckte zusammen. »Untersteh dich«, flüsterte sie. »Mach mir durch deine verdammte Gier nicht alles kaputt.«

»Hör zu, Jane. Wenn ich mich satt trinken will, dann tue ich das auch. Du wirst mich nicht daran hindern. Ich werde die Aktion schon nicht gefährden. Ich bin dabei und mische mit.«

»Ist schon okay.«

Der Geruchssinn hatte die blonde Bestie nicht getrogen, denn nach einer langen Kurve verschwand der Wald. Es wuchsen nur noch Sträucher und Büsche und hinter oder zwischen ihnen war die alte Villa zu sehen. Ein kleines Landhaus, dessen Fassade durch Kletterpflanzen bewachsen war, die allerdings die Fenster freigelassen hatten, sodass man hinein- und hinausschauen konnte, wenn die Vorhänge zur Seite gezogen waren, was hier jedoch nicht der Fall war, denn die Scheiben sahen aus der Entfernung blind aus.

An einer Stelle in der Nähe des Hauses war das Gras recht niedrig gemäht worden. Dort hatte man einen Parkplatz errichtet, den die beiden anfuhren. Es standen schon einige Wagen dort, aber niemand fiel wegen seiner Ungewöhnlichkeit auf. Die Modelle reichten nur bis zur Mittelklasse, denn wer hier verkehrte, der wollte alles, nur nicht auffallen.

Jane parkte ihren Golf neben einem Toyota. Die beiden Frauen schnallten sich ab, aber sie blieben noch im Golf sitzen, um durch die Windschutzscheibe auf die bewachsene Hauswand zu schauen.

»Sieht ja recht harmlos aus«, sagte die Vampirin, die sich von ihrem schwarzen Outfit nicht getrennt hatte.

»Das täuscht.«

»Gehen wir los?«

»Klar.« Jane hielt die blonde Bestie am Arm fest. »Und denk daran: Reiß dich zusammen!«

»Ja, Partnerin.«

Jane gab darauf keine Antwort. Zwar wohnte sie mit Justine unter einem Dach, doch als Partnerin sah sie diese Unperson nicht an.

In diesem Fall mussten sie zusammenarbeiten, und sie hoffte, dass es nur der Sache diente.

Sie stiegen aus.

Eine typische Stille, die sich oft vor dem Einbruch der Dämmerung ausbreitete, empfing sie. Aber das Zwitschern der Vögel war schon zu hören, nur recht weit entfernt. Das Haus vor ihnen schienen sie zu meiden. Da hockte auch kein Vogel auf dem Dachfirst oder hatte es sich in der Dachrinne bequem gemacht.

Nichts drang von innen nach draußen. Dicke Mauern hielten alles ab.

Die beiden Frauen schritten auf den Eingang zu, und Jane suchte die Fassade mit Blicken ab. Sie wollte herausfinden, ob sie beobachtet wurden, denn sie konnte sich gut vorstellen, dass es elektronische Augen gab, die das Haus nicht nur an der Vorderseite überwachten.

Entdecken konnte sie nichts. Wenn es Kameras gab, dann hatte man sie sicherlich innerhalb der Pflanzen versteckt.

Die Eingangstür war nicht besonders breit. Um sie zu erreichen, mussten sie über eine Steintreppe gehen. Sie hatten sich natürlich ein entsprechendes Entree überlegt, und Jane merkte, dass die Spannung in ihr immer mehr anwuchs. Sie hoffte nur, dass man ihr das nicht ansah. Sie wollte sich so locker und natürlich wie eben möglich geben.

Nach einer Klingel suchten sie vergeblich. Die war auch nicht nötig, denn kaum hatten sie die letzte Stufe hinter sich gelassen, da schwang die Holztür vor ihnen auf.

Freier Eintritt wurde ihnen trotzdem nicht gewährt, denn im Innern und dicht vor der Schwelle stand ein Mann. Er war so etwas wie ein Türwächter oder auch ein Hüter.

Wer leicht zu beeindrucken war, der konnte bei seinem Anblick schon eine gewisse Furcht empfinden.

Er war ein Baum von Mann. Kein Haar wuchs auf seinem Kopf.

Dafür baumelten in den beiden Ohrläppchen goldene Ringe, und da kein Haar störte, waren sie besonders gut zu erkennen. Das Gesicht war flach, die Nase schien nach innen gedrückt worden zu sein, aber die Haut sah so hell aus, als wäre sie gepudert. Zwei Lippen wirkten wie aufeinander gelegte poröse Schläuche.

Der Mann schaute die beiden Frauen mit Blicken an, die nur eines waren: sehr kalt. Kein Gefühl. Die blassen Pupillen erinnerten an Eiswasser.

Er sagte nichts und schaute nur.

Jane Collins hatte bei seinem Anblick einen leicht trockenen Hals bekommen, denn in seiner dunklen Kleidung wirkte er wie ein Totengräber. Nicht ein Stäubchen war darauf zu sehen. Alles an ihm wirkte glatt und dunkel.

Jane hatte das Gefühl, dass Minuten vergangen waren, bevor der Mann sie ansprach.

»Was wollt ihr?«

Justine drängte sich vor. Sie sah, dass sich die Augen des Typs bewegten. Da glitten die Blicke über ihren Körper und schienen sich daran festsaugen zu wollen.

Sie lächelte breit, aber nicht so breit, dass ihre beiden Vampirzähne zu sehen gewesen wären.

»Wir wollen rein!«

»Ach.«

»Sonst stünden wir nicht hier.«

»Und wer seid ihr?«

»Zwei, die Spaß haben wollen. Die scharf darauf sind, zu flirten und später vielleicht zu…«, sie schnippte mit den Fingern, »… du verstehst schon, nicht wahr?«

»Das hier ist ein Club.«

»Das wissen wir.«

»Und zu einem Club haben nur Mitglieder Zutritt.«

»Wie schön du das gesagt hast! Aber du hast trotzdem etwas vergessen. Zu einem Club haben auch die Freunde der Mitglieder Zutritt. Oder die Freundinnen. Du verstehst?«

»Ich habe Ohren.«

»Die man gut sieht, mein Freund. Und wir haben eine solche Freundin, die uns Bescheid gab, hier mal vorbeizuschauen. Hört sich doch gut an – oder?«

»Für wen?«

»Nun ja, für uns.«

»Sag mir den Namen!«

»Elsa Dunn!«

Genau jetzt waren sie an einem Hindernis angelangt. Es stellte sich die Frage, ob dieser Kerl sie darüber hinwegspringen ließ oder sie kaltstellte. Beide konnten nur hoffen, dass die andere Seite noch nichts vom Tod Elsa Dunns erfahren hatte.

»Ja, wir kennen Elsa.«

»Wo ist dann das Problem?«

Der Glatzkopf sagte nichts. Er schaute sich die beiden Ankömmlinge genau an. Dabei zog er die Nase hoch, und seine beringten Finger krümmten und streckten sich. Er schien noch immer unschlüssig zu sein.

»Was ist denn, Bruder?«

»Wie heißt ihr?«

»Justine heiße ich.« Die Vampirin lächelte wieder. »Dieser Name ist einmalig. Oder gibt es hier schon eine Justine?«

Der Glatzkopf gab darauf keine Antwort. Er wandte sich an die Detektivin. »Und wie lautet dein Name?«

»Jane.«

»Ach so.«

»Können wir jetzt rein?«, fragte Jane Collins. Sie wollte nicht immer in der zweiten Reihe stehen.

»Ich denke, dass ich es verantworten kann. Aber gewisse Spielregeln müssen eingehalten werden.«

»Welche?«

»Die bekommt ihr gleich gesagt.«

»Wir machen alles«, erklärte die Vampirin mit einer seidenweichen Stimme. »Elsa hat uns einiges erzählt.«

»Kommt rein.«

Der Glatzkopf gab endlich den Weg frei, und so gelang den Frauen ein erster Blick in die Villa.

Man musste innen einiges verändert haben, das sah Jane mit einem Blick. Hier waren Wände versetzt oder herausgenommen worden, sodass viel Platz für den Eingangsbereich geschaffen worden war. Vier Wände waren vorhanden, und jeder konnte sich selbst seine Gedanken darüber machen, warum sie teilweise mit einem schwarzen Stoff bespannt worden waren. Die Lücken innerhalb dieser samtigen Bahnen waren von Spiegeln ausgefüllt, deren Flächen einen dunklen Schimmer zeigten. Wer in diese Spiegel schaute, hatte das Gefühl, in seinem Innern zu versinken und nie mehr zurückzukehren. Jane sah sich darin, und sie hatte sogar den Eindruck, kleiner zu werden. Ihre Gestalt sah sie im Hintergrund des Spiegels. Ein leichter Schauer rann über ihren Rücken. Aus Erfahrung wusste sie, dass gerade Spiegel oft genug ein Geheimnis verbargen, das zugleich der Weg in eine andere Dimension oder Welt war.

Sie gab keinen Kommentar ab. Dafür schaute sie zu, wie sich die Tür allmählich schloss. Das geschah sehr langsam, und sie wurde dabei an einen Sargdeckel erinnert, der sich allmählich auf das Unterteil senkte.

Trotzdem lächelte sie und fragte: »Wie geht es jetzt weiter? Müssen wir hier bleiben?«

»Keineswegs.«

»Wo…«

Der Glatzkopf streckte den Arm aus und deutete mit den gespreizten Fingern auf die beiden Frauen. Dabei sagte er: »So kann ich euch nicht akzeptieren. Sorry.«

»Was sollen wir machen?«

»Euch umziehen!«

Beide schauten sich an. »Bitte?«

»Ja, dieser Club hat eine bestimmte Kleiderordnung für Frauen. An die solltet ihr euch halten. Oder hat Elsa nicht davon gesprochen?«

»Sie liebte ihr Trikot«, sagte Jane schnell.

»Sehr richtig.«

»Aber ich weiß nicht, ob sie heute noch kommen will. Sie wollte es sich überlegen.«

Der Glatzkopf nickte ihr zu. Er hatte den Bluff geschluckt. »Sie ist morgen wieder hier. Heute hat sie frei. Aber sie hätte uns sagen können, dass sie zwei Vertreterinnen schickt.«

»Das ging alles sehr schnell. Sie forderte uns zu einer Entscheidung auf, und das haben wir getan.«

»Sehr gut. Dann kommt.«

Justine tippte dem Glatzkopf auf die linke Schulter. »He, hast du auch einen Namen?«

Der Mann drehte den Kopf. Seine Lippen zuckten kurz.

»Ich bin der Diener«, erklärte er orakelhaft.

»Aha, und wem dienst du?«

»Könnt ihr euch das nicht denken?« Seine glatte Stirn legte sich in Falten. »Hat Elsa nichts gesagt?«

Jane schaltete schnell. »Du dienst IHM, nicht wahr?« Sie sprach den Namen bewusst nicht aus, aber beiden war klar, dass es nur der Teufel sein konnte.

Der Glatzkopf deutete eine Verbeugung an. »Du bist perfekt, meine Liebe. Du bist wirklich perfekt. Aber jetzt kommt. Ich will, dass ihr euch umzieht.«

»Sind wir denn allein?«, fragte Justine.

»Nein, niemand ist hier allein.« Wieder vernahmen sie die orakelhafte Antwort und mehr nicht. Mit einer scharfen Bewegung drehte sich der Diener um. Sein Weg führte auf eine schmale Tür zu, die erst beim Näherkommen auffiel. Sie befand sich zwischen den Spiegeln und hatte Keine Klinke, sondern nur einen Knauf, der kurz gedreht werden musste, um die Tür zu öffnen.

Vor ihnen tat sich der Weg in eine andere Welt auf. Das Geheimnisvolle, Rätselhafte und auch Unheimliche verschwand, als hätte es ein Windstoß zur Seite gefegt.

Die Normalität lag von ihnen. Und die zeigte sich in einem recht kahlen Flur, an dem nichts verändert worden war. Wände zu beiden Seiten, die das bloße Mauerwerk erkennen ließen, das zwar mit Putz bedeckt war, der aber im Laufe der Zeit seine Festigkeit verloren hatte und bereits an vielen Stellen abbröckelte. Allerdings lag nichts davon auf dem Boden.

An der linken Seite gab es einige Türen. Jane Collins fiel auf, wie breit sie waren, und sie ging davon aus, dass es sich um die Originaltüren aus der Bauzeit der alten Villa handelte.

Vor der dritten Tür vom Ganganfang aus gesehen blieb der Diener stehen. Er spielte den Kavalier und öffnete den Frauen, sodass sie über die Schwelle treten konnten.

Es war kein großes Zimmer, wie man es hätten erwarten können.

Sie betraten tatsächlich so etwas wie eine Umkleidekabine. Darüber wunderten sie sich im ersten Augenblick, aber als sie die Stimme des Mannes hinter sich hörten, war ihnen alles klar.

»Eure Kleidung liegt bereit.«

»Ja, die haben wir gesehen«, sagte Justine.

Sie wartete, bis sich die Tür wieder geschlossen hatte. Die blonde Bestie verzog ihr Gesicht. Es war klar, dass sie etwas sagen wollte, aber Jane dachte einen Schritt weiter. Sie legte beide Hände gegen ihre Ohren, in der Hoffnung, dass Justine sie verstand, denn diese Geste bedeutete, dass sie unter Umständen abgehört wurden.

Justine begriff, denn sie nickte und wandte sich dann der neuen Kleidung zu.

Es war das glatte Gegenteil zu ihrer. Kein eng sitzendes dünnes Leder, sondern mehr ein Umhang, der an eine Tunika erinnerte. Bei genauerem Hinsehen war zu erkennen, dass dieses Kleidungsstück keine Öffnung hatte, durch den man den Kopf hätte stecken können.

Jane hatte keine Waffe mitgenommen, weil sie damit gerechnet hatte, durchsucht zu werden. Jetzt ärgerte sie sich über ihren Entschluss, aber sie tat es Justine nach, die anfing sich auszuziehen. Es gab keinen Spiegel in der Kabine, zwischen deren Wänden ein neutraler Geruch hing.

Nackt stand die Cavallo vor Jane.

Die Detektivin saugte die Luft ein. So hatte sie die Blutsaugerin noch nie gesehen. Sie erkannte, dass auch der Körper der Cavallo perfekt war, inklusive der glatten Haut, auf der, wie schon im Gesicht, keine Falte zu sehen war. Von einer Orangenhaut wollte sie erst gar nicht sprechen. Die hätte auch nicht zu ihr gepasst.

Auch die Brüste waren perfekt. Recht üppig, aber sie hingen nicht, und so wirkte die Blutsaugerin wirklich wie der wahr gewordene Männertraum.

Justine waren Janes Blicke nicht verborgen geblieben. »Nun, gefalle ich dir?«

Die Detektivin runzelte die Stirn und saugte die Luft durch die Nasenlöcher ein.

»Ist schon in Ordnung«, sagte sie.

»Auch du kannst deinen straffen Körper für immer behalten, wenn du den gleichen Weg einschreitest, den ich gegangen bin.«

»Danke, darauf kann ich verzichten. Ich bleibe, wie ich bin. Da fühle ich mich wohler.«

»Wie du meinst.«

Jane drehte sich weg und entledigte sich ihrer Kleidung. Es war ihr alles andere als angenehm. Obwohl sie sich nicht völlig auszog – den Slip behielt sie an –, fühlte sie sich so anders, so verletzlich, und sie merkte, wie es ihr kalt den Rücken hinabrann.

Es gab zwei dieser langen Tücher. Beide hatten eine dunkle Farbe, etwa zwischen braun und grau.

Jane griff nach dem Tuch und drapierte es um ihren Körper, und zwar so, dass nicht viel zu sehen war und eigentlich nur die linke Schulter frei lag. Ihre Brust blieb bedeckt und alles andere auch, wobei sie ihre Beine nicht mitzählte, denn das Ende des Tuchs hörte an den Oberschenkeln auf.

Justine lachte sie an und sagte: »Steht dir gut.«

»Danke, ich kann mir etwas Besseres vorstellen.«

So dachte die blonde Bestie nicht. Justine schien es wirklich Spaß zu machen, sich zu verkleiden. Sie hatte auch das Tuch um ihren Körper drapiert, aber so, dass bei ihr viel mehr zu sehen war als bei Jane Collins. Sie legte es auf ein sexy Outfit an. Sie wollte bewusst mit ihren Brüsten reizen, von denen mehr als die Hälfte zu sehen war, und zeigte auch die Oberschenkel mit der straffen Haut.

»Wie findest du mich, Jane?«

Es war eine Frage, über die die Detektivin nur den Kopf schütteln konnte. In dieser Anormalität und im Gedanken daran, was hinter ihnen lag, davon zu reden, wollte ihr nicht in den Sinn. Sie antwortete nur durch Blicke, die beredt genug waren.

»Es ist immer gut, wenn man sich produziert. Man kann die Menschen ablenken und sie in eine Falle locken. Mein Körper ist perfekt, das hat man mir schon öfter bestätigt. Sogar dein Freund kennt mich nackt.« Sie musste selbst über sich lachen und warf dabei den Kopf zurück. Danach wühlte sie mit den Fingern durch ihr blondes Haar.

Ihr schien die Situation Spaß zu bereiten, und Jane wusste natürlich, dass sie darauf aus war, das Blut eines Menschen zu trinken, um wieder neue Kraft zu schöpfen. Ob ihr das hier gelingen würde, war fraglich. Jane Collins hatte da ihre Bedenken. Obwohl sie den Beweis dafür noch nicht erhalten hatte, kam ihr dieses Haus wie eine Festung vor, und das Gefühl, eine Gefangene zu sein, wollte einfach nicht weichen. Und sie war keineswegs gespannt darauf zu erfahren, was noch auf sie zukommen würde.

Der Glatzkopf ließ sich Zeit. Das stieß auch der Cavallo unangenehm auf. Sie wandte sich der Tür zu und probierte, ob sie den Raum verlassen konnte.

Es ging nicht. Die Tür war abgeschlossen.

»Das hatte ich mir gedacht«, erklärte Jane, die einfach nur zugeschaut hatte.

Justine lachte abwertend. »Kein Problem, sie zu öffnen. Zwei Schläge würden reichen.«

»Willst du das denn?«

»Nein, nur im Notfall.« Sie lächelte. »Wir wollen das Spiel doch bis zum Ende durchziehen.«

Mochte sie dieser Meinung sein, Jane dachte anders darüber.

Sie wollte alles davon abhängig machen, was auf sie zukommen würde.

»Er kommt zurück, ich höre ihn!«, erklärte Justine, bevor sie zwei Schritte zurück ging.

»Und wir tun nichts?«

»Klar.«

Jane wiegte den Kopf. »Es kann sein, dass wir mit offenen Augen in unser Verderben laufen.«

»Denkst du das wirklich?«

»Ja, das denke ich.«

»Aber nur weil du ein Mensch bist!«, hielt Justine ihr vor. »Deine Kräfte sind begrenzt. Nur hast du das Glück, dass ich diesmal an deiner Seite stehe. Wärst du allein, würde ich auch so denken.«

Jane schwieg. Sie hatte eingesehen, dass ihre Vorstellungen mit denen der Blutsaugerin nicht übereinstimmten.

Tatsächlich war Justine eine verdammt starke Person. Sie gehörte zu denen, die im Kampf zu einem regelrechten Raubtier wurden und fast unüberwindlich waren.

Der Glatzkopf stieß die Tür auf.

Wieder blieb er auf der Stelle stehen und schaute sich um. Die Lippen bildeten einen Halbmond, als sie lächelten. Der Glanz in seinen Augen wies darauf hin, dass er recht zufrieden war, und Justine trieb es auf die Spitze, als sie sich vor ihm aufbaute, dabei noch mehr von ihren Beinen zeigte und mit honigsüßer Stimme fragte:

»So hast du mich doch gewünscht – oder?«

Der Diener ging nicht darauf ein. Ihm kam es einzig und allein auf die Sache an.

»Kommt mit!«

»Schon gut«, meinte Justine. »War nur ein kleiner Scherz. Aber ich kann mir vorstellen, dass wir beide noch einen großen Spaß miteinander haben werden. Du bist genau mein Typ. Ich wette, dass wir noch zusammenkommen, mein Freund.«

Der Diener hatte eine Antwort auf den Lippen, das war ihm anzusehen. Er öffnete sogar den Mund, nur schaffte er es nicht, etwas zu sagen. Er wandte sogar den Kopf ab, was auch Jane mitbekam und sich über seine Unsicherheit wunderte. Gleichzeitig machte es ihr Mut. Wenn die Cavallo es schaffte, tatsächlich einen wie den Glatzkopf um den Finger zu wickeln, sah ihre Lage gar nicht mal so schlecht aus.

Justine zupfte an ihrem Umhang herum.

»Wohin gehen wir denn?«, fragte sie, als könnte sie ihr Schicksal gar nicht mehr erwarten.

Der Diener hielt die Tür nicht länger auf. Er sagte nur: »Ich werden vorgehen.«

»Danke, du bist zu gut zu uns«, erklärte die Cavallo lachend. Hinter seinem Rücken fletschte sie die Zähne, und Jane Collins war klar, dass das Blut des Mannes sie lockte…

***

Sie gingen den gleichen Weg zurück, worüber sich die beiden wunderten, aber nicht darüber sprachen. Schweigend folgten sie dem Glatzkopf, der erst im Bereich des Eingangs seine Schritte stoppte und sie anschaute.

»Hier?«, fragte Justine.

»Ja.«

»Und jetzt?«

Es hatte sich nichts verändert. Nach wie vor war die Umgebung in ein fahles Licht getaucht. Sie sahen die Verkleidung und die Spiegel dazwischen, die mehr Eingängen in dunkle Tunnels glichen.

Dass Justine Cavallo kein Spiegelbild warf, war dem Glatzkopf zum Glück nicht aufgefallen, und auch jetzt hatte er dafür keine Augen. Er wollte seine Aufgabe so schnell wie möglich hinter sich bringen. Deshalb ging er auf einen Spiegel zu und forderte die Frauen auf, ihm zu folgen.

Jane war schneller als Justine. Sie malte sich im Spiegel ab. Wenn der Diener sie zumindest sah, würde er beruhigt sein und vielleicht nicht bemerken, dass er Justine nicht sah.

Sehr überrascht war Jane nicht, als sie sah, was dann geschah. Der Glatzkopf drückte gegen eine bestimme Stelle des Spiegels, und der verwandelte sich in eine Tür, die nach innen schwang.

Der Blick in einen Gang war frei. Es war ein Tunnel, an dessen Decke in gewissen Abständen kleine Lampen brannten, deren Licht jedoch nicht so stark war, um den Tunnel voll auszuleuchten.

»Da hinein?«, fragte Jane.

»Ja.«

»Und dann?«

»Geh immer weiter. Ihr werdet das Ziel schon erreichen.«

»Was verbirgt sich dahinter?«

»Der Mittelpunkt, die Bühne, die auch eure Freundin Elsa Dunn so liebt. Sie wird euer Platz sein, und ihr werdet euch wohl fühlen.«

»Wir sind gespannt.«

»Das sollt ihr auch.«

»Und was ist mit dir, Glatzkopf?«, fragte Justine.

»Wir sehen uns bestimmt wieder.« Die Antwort hörte sich an wie ein leises Knurren.

»Das hoffe ich.«

Es war genug gesagt worden. Justine und Jane blieb keine andere Wahl, als nach vorn zu gehen. Natürlich hätten sie den Diener leicht überwältigen und das Haus wieder verlassen können. Genau das wollten sie jedoch nicht, denn das Geheimnis dieser Villa hatten sie noch nicht gelüftet. Sie waren fest davon überzeugt, dass es eines gab und dass hier letztendlich der Teufel die bestimmende Rolle spielte.

Eine Düsternis, die einem normalen Menschen Furcht einjagen konnte, begleitete sie. Hinter ihnen schwappte die Spiegeltür wieder zu.

Das Gefühl, eine Gefangene zu sein, verstärkte sich immer mehr in Jane. Sie suchte die Wände ab, ob sie dort irgendetwas sah, aber es gab nur die glatte dunkle Fläche.

Justine flüsterte: »Was denkst du? Wo werden wir landen?«

»Ich weiß es nicht.«

»Hat er nicht von einer Bühne gesprochen oder von einem Zentrum?«

»Kann sein.«

Justine kicherte. »Du hast Angst, wie?«

»Nicht direkt. Ich bin nur gespannt.«

Jane hatte nicht gelogen, aber sie hatte vergessen, noch etwas hinzuzufügen, nämlich, dass sie sich in dieser fremden Kleidung mehr als unwohl fühlte. Mit einem Griff war sie zu lösen, und dann stand sie so gut wie nackt da. Dann konnte sie sich nur noch mit den eigenen Händen oder Füßen verteidigen. Eine Waffe trug sie ja nicht bei sich.

Je mehr Schritte Jane zurücklegte, umso stärker wuchs in ihr die Spannung.

Der Gang nahm noch immer kein Ende. Sie hatte das Gefühl, sich auf etwas zu zu bewegen, das mitten hinein in die Hölle führte.

Und so war es auch!

Sie selbst hatte es zuvor nicht wahrgenommen. Bis sie ein leises Geräusch hörte und einen leichten Luftzug wahrnahm.

Sofort blieb sie stehen.

»Was ist los, Jane?«

»Ich habe das Gefühl, dass wir am Ziel sind.«

»Und?«

»Ich sehe nichts.«

»Dann geh weiter!«

Es blieb Jane nichts anderes übrig. Zusätzlich spürte sie den Druck der Vampirhand auf ihrer nackten Schulter, und so schritt sie weiter nach vorn.

Der Gang war plötzlich nicht mehr da. Das Licht verschwand auch. Rechts und links gab es jetzt Platz ohne Ende. Trotzdem fühlte sich Jane alles andere als wohl.

Da nicht der dünnste Lichtschleier ihre Umgebung erhellte, wussten sie auch nicht, wo sie sich befanden, aber Justine gab ein leises Knurren von sich, bevor sie Jane ins Ohr flüsterte: »Ich rieche Menschen, ich rieche Blut. Ganz in der Nähe.« Sie schmatzte leise. »Ich glaube, ich werde hier viel Spaß haben, Jane.«

»Warte es ab.«

»Geh mal weiter.«

Gern tat Jane es nicht. Es blieb ihr auch nichts anderes übrig, und so schritt sie vorsichtig hinein in das unbekannte Dunkel. Dabei musste sie der Blutsaugerin zustimmen. Obwohl sie nichts sah, ging sie davon aus, dass sich die Umgebung verändert hatte. Es gab Menschen in der Nähe. Sie waren nicht zu sehen, aber das Flüstern ihrer Stimmen wehte wie eine geheime und unverständliche Botschaft an Janes Ohren.

Sie hatte den Eindruck, dass die Stimmen von überall her kamen.

Auch hörte sie zwischendurch ein Lachen, und ihr fiel wieder ein, was ihnen gesagt worden war.

Sie hatten ins Zentrum gehen sollen, in den Mittelpunkt der einsam stehenden Villa, und so konnte es durchaus sein, dass dieses Zentrum eine Bühne einschloss, auf die sie der Weg durch den Tunnel geführt hatte.

Jane hätte weitergehen können, aber sie tat es nicht. Ihr war die Idee gekommen, dass jemand wie die Cavallo durchaus in der Lage war, in der Dunkelheit etwas zu erkennen. Da waren Vampire den Menschen einfach über.

»Was siehst du?«

»Nicht viel, aber jetzt rieche ich die Menschen deutlich. Ich sehe sie auch als Schatten. Sie sind in der Nähe. Sie starren zu uns her über. Sie wissen Bescheid…«

»Und was sollen wir tun?«

»Abwarten. Es wird etwas geschehen, darauf kannst du dich verlassen, meine Liebe.«

Daran glaubte Jane auch. Nur fragte sie sich, was passieren würde.

Dass es etwas Erfreuliches sein würde, daran konnte sie nicht glauben. Diese Umgebung war nicht nur stockfinster, sondern ihnen auch feindlich gesonnen. Das glaubte sie zu spüren.

Und es passierte etwas.

Über ihnen hörten sie das Geräusch. Automatisch schauten sie in die Höhe, doch es war nichts zu erkennen, weil alles zu schnell passierte.

Jane spürte einen Luftzug, und dann prallte etwas vor ihnen auf den Boden. Der dumpfe Schlag war nicht zu überhören. Ein Gegenstand zitterte noch nach. All dies hatte die Detektivin aus ihren Gedanken gerissen, aber ihre Fantasie reichte nicht aus, um sich irgendwelche Vorstellungen machen zu können.

Dass sich etwas in ihrer unmittelbaren Nähe verändert hatte, daran gab es nichts zu rütteln.

Wenn sie auf der Stelle stehen blieb und nichts tat, würde sie keine Antwort bekommen. Jane wunderte sich nur darüber, dass ihre Begleiterin ebenfalls nicht reagierte und so stumm blieb wie ein Fisch.

»Da war etwas«, murmelte Jane.

»Und?«

»Kannst du nichts sehen?«

»Doch…«

»Und was?«

Die Cavallo lachte jetzt. »Du wirst es kaum glauben, meine Liebe, aber ich denke, wir sind gefangen. Ich sehe Stäbe, die…«

Sie kam nicht mehr dazu, noch etwas zu sagen, denn plötzlich flammte das Licht auf, und beide sahen, dass sie tatsächlich gefangen waren.

Sie steckten in einem Käfig!

***

Ich wusste nicht, ob wir uns richtig entschieden hatten, Justine und Jane auf eigene Faust handeln zu lassen. Dass sie als Frauen bessere Chancen hatten, in die Villa eingelassen zu werden, hatte den Ausschlag gegeben.

Wir hatten die Villa nach einem kurzen Fußmarsch erreicht.

Wir standen nicht direkt vor ihr, sodass man uns von einem der Fenster aus hätte sehen können. Wir hatten einen gewissen Abstand zur Villa eingehalten und auch auf gute Deckung geachtet.

Das einsame Haus war von einem natürlichen Sichtschutz umgeben. Es gab nur die eine Straße. Jeder der Ankömmlinge hatte den gleichen Weg nehmen müssen wie wir, und wir hatten gesehen, dass wir nicht die einzigen Gäste waren.

Da gab es einige Männer, die den Weg hierher gefunden hatten. Ja, nur Männer. Wir hatten keine Frau aus einem der Fahrzeuge steigen sehen. Die Gäste waren sofort auf die Tür zugeeilt, wo ihnen sehr schnell geöffnet wurde. Wie Personen, die ein schlechtes Gewissen hatten, so huschten sie dann in die alte Villa.

»Das ist es«, sagte Suko. »So müssen wir es auch angehen.«

»Die Leute kennt man, uns aber nicht.«

»Was spielt das für eine Rolle? Man muss es nur richtig anstellen.«

Suko erklärte mir in den folgenden Sekunden, welchen Plan er entwickelt hatte, und ich war damit einverstanden.

Es hätte keinen Sinn gehabt, es heimlich durch eines der Fenster zu versuchen, denn diejenigen, die wir gesehen hatten, waren samt und sonders außen durch Gitter gesichert.

Das Wetter stand auf unserer Seite.

Die Dämmerung hatte die Umgebung in einen düsteren Ort verwandelt, in dem die Konturen zu grauen Schemen verwischten. Das Haus schien sich langsam von uns zurückzuziehen oder aufzulösen, denn hinter den Fenstern schimmerte kein Licht.

»Beim nächsten Wagen versuchen wir es«, sagte Suko. »Und wenn keiner kommt, geben wir uns drei Minuten.«

»Okay.«

Die Wartezeit ging schnell vorbei. Wir bewegten uns nicht von der Stelle, denn einen besseren Beobachtungsplatz hätten wir uns nicht aussuchen können. Bisher konnten wir recht zufrieden sein. Leider ging das nicht so weiter. Die drei Minuten verstrichen, und kein neuer Gast traf ein.

Das war nicht gut!

Hätten wir uns keine Sorgen um Jane Collins gemacht, wäre es uns egal gewesen, und wir hätten auch weiterhin gewartet. So aber mussten wir etwas unternehmen.

Suko schaute mich an. »Alles klar?«

»Meinetwegen schon.«

»Dann los.«

Wir mussten uns nicht absprechen. Es war kein Problem, sich dem Haus so zu nähern, dass man uns nicht sah. Überall gab es genügend Deckung, und wir bewegten uns auch nicht direkt auf die Tür zu, sondern erreichten die Villa von der Seite her.

Und dann hatten wir doch Glück: Ein blasser Schein tanzte von der Straße her näher. Ein Licht hüpfte auf und ab, da der Straßenbelag durch zahlreiche Bodenwellen uneben war.

»Den nehmen wir, John!«

Ich war einverstanden.

Der Wagen fuhr auf den Parkplatz. Jemand stieg aus. In der Stille hörten wir das Schlagen der Tür überdeutlich.

Wir blieben an der Hauswand stehen und hörten das Summen der Mücken in unserer unmittelbaren Nähe.

Kamen mehrere Gäste, kam nur einer?

Wieder stand das Glück auf unserer Seite, denn es war nur eine Person, die sich der Haustür mit zielstrebigen Schritten näherte. Ein Mann, der es sehr eilig hatte, denn wir hörten sein Keuchen.

Vor der Tür blieb er stehen.

Genau da setzten wir uns in Bewegung. Suko schlich voran. Er hielt sich ebenso dicht an der Hauswand wie ich. Wir versuchten, ohne große Geräusche auszukommen, was natürlich nicht gelang.

Auf der anderen Seite war der Gast so stark darauf fixiert, endlich eintreten zu können, dass er nicht auf die Umgebung achtete.

Wenn die Tür geöffnet wurde, würden wir eingreifen und mussten verdammt schnell sein.

»Ah, da ist ja noch jemand.«

»Ja, verdammt, ein Verkehrsunfall hat mich aufgehalten. Ein Idiot von Motorradfahrer hat sich wohl überschätzt. Ist egal, jetzt bin ich hier. Hat es schon begonnen?«

»Sieben.«

»Gut, dann…«

Suko startete. Er lief zwei Schritte, hatte sein Ziel erreicht, und dann rief er nur ein Wort.

»Topar!«

***

Durch diesen Ruf hatte sich Suko freie Bahn verschafft. Alle, die in seiner Rufweite standen, waren von nun an nicht mehr in der Lage, sich zu bewegen. Für fünf Sekunden waren sie außer Gefecht gesetzt, und das nutzte der Inspektor eiskalt aus.

Zuerst erst nahm er sich den Gast vor.

Ein genau gezielter Hieb sorgte dafür, dass der Mann vor der Tür bewusstlos zusammensackte.

Danach nahm sich Suko den zweiten Kerl vor. Für einen winzigen Moment sah er, wen er vor sich hatte. Einen Typ mit Glatze, ganz in Schwarz gekleidet, mit einem glatten Gesicht. Suko hätte ihn mit Leichtigkeit in andere Sphären schicken können, aber darauf verzichtete er, weil er noch Informationen von ihm haben wollte.

Als die Zeitspanne vorbei war, konnte sich der Mann wieder bewegen. Trotzdem blieb der Glatzkopf starr stehen, denn die Mündung einer Beretta drückte von unten her gegen sein Kinn.

»Ganz ruhig«, sagte Suko nur, und wenig später klang seine Stimme etwas lauter. »Du kannst kommen, John.«

***

Auch ich hatte mich für die Dauer von fünf Sekunden nicht bewegen können. Das war jetzt vorbei. Ich vernahm Sukos Aufforderung und musste dann über einen Körper hinwegsteigen, der auf der Treppe lag. Suko hatte den Gast in die Tiefen der Bewusstlosigkeit geschickt, und es würde dauern, bis er daraus wieder erwachte.

Die Tür war nicht wieder zugefallen, und so konnte ich die Villa betreten. Mit einem Blick erkannte ich, dass Suko den Türsteher unter Kontrolle hatte. Der Mann stand starr, und nur sein leicht pfeifender Atem war zu hören.

Ich schloss die Tür. Jetzt hatte ich Zeit, mich umzusehen, und wunderte mich schon über die Umgebung. Da gab es die seltsamen langen Spiegel an den Wänden. Die Lücken waren mit dunklen Streifen ausgefüllt, die samtig schimmerten.

Es war gut, dass wir allein waren.

»Okay, mein Freund!«, flüsterte Suko. »Du weißt, was gegen dein Kinn drückt. Eine Kugel kann dir den Schädel zerschmettern, aber das muss nicht sein, wenn du vernünftig bist.«

Der Glatzkopf schwitzte. Der Schweiß rann über sein Gesicht, und auch seine Stirn glänzte, als wäre sie poliert worden. Er hielt den Mund halb offen, sodass sein zischender Atem Suko in Stößen entgegenwehte.

»Klar.«

»Sehr schön. Wer bist du?«

»Der Diener.«

Mit dieser Antwort konnten wir beide nichts anfangen.

»Und wem dienst du?«, fragte ich.

»Dem Meister.«

»Hat er auch einen Namen?«

Jetzt kam die Antwort nicht so spontan. Da musste Suko den Druck schon verstärken.

»Wir hören…«

»Manche nennen ihn Teufel!«

Das überraschte uns nicht mal besonders. Damit hatten wir sogar nach den Erlebnissen mit Elsa Dunn rechnen müssen. Unser alter Todfeind hatte mal wieder seine Krallenhände im Spiel, aber dem würden wir einen Riegel vorschieben, das stand fest.

»Aber du bist nicht allein?«

Er schwieg.

»Willst du eine Kugel?«, fragte Suko weiter.

»Nein.«

»Dann rede endlich. Wohin sind die Männer hingegangen, die wir hier beobachtet haben?«

»In die Hölle.«

»Ach…«

Der Glatzkopf schwitzte stärker. »So nennen wir den Mittelpunkt unseres Hauses.«

»Und was geschieht dort?«

Der Glatzkopf hob die Schultern.

Suko verstärkte den Druck seiner Waffe. In der Kehle des Mannes entstand ein Würgen. Er bequemte sich zu einer Antwort, die er nur krächzend aussprach. Von uns wurde sie trotzdem verstanden.

»Frauen bieten sich dem Teufel an.«

»Perfekt.« Ich sprach weiter. »Wir haben zwei Frauen gesehen, die vor nicht langer Zeit hier eintrafen. Beide sind blond. Wollen sie sich auch dem Teufel anbieten?«

»Ja.«

»Und wann?«

»Sie sind dabei!«

Die letzte Antwort war für uns natürlich so etwas wie ein Alarmsignal. Die Waffe verschwand vom Kinn des Mannes. Als Folge setzte Suko einen Griff an, der den Glatzkopf herumwirbelte. Sein Arm wurde in die Höhe gebogen, der Schrei war echt, und dann hörten wir nur sein Keuchen, aber er verstand unsere Fragen deutlich.

Die erste stellte ich. »Wo sind die beiden Frauen jetzt?«

»Auf der Bühne.«

»Und wo finden wir die?«, wollte Suko wissen.

»Hier im Haus, verdammt.«

»Dann wirst du uns führen.«

»So kann ich nicht gehen.«

»Keine Sorge, das wird sich ändern.« Suko lockerte den Griff, und der Mann richtete sich auf. Es schien ihm angenehmer zu sein, die Mündung der Waffe in seinem Nacken zu spüren.

»Und jetzt los!«

Der Glatzkopf gehorchte. Auch wenn er sich als Diener des Teufels bezeichnete, er hing doch an seinem Leben.

Ich hatte keine zweite Tür entdeckt.

Das war auch nicht nötig, denn die Spiegel fungierten nicht nur als solche, sie waren zugleich der Beginn von Gängen. Zumindest war das bei dem einen so. Der Kahlkopf brauchte den Spiegel nur kurz anzutippen, dann schwang er nach innen.

Der Weg war frei, aber er führte in einen Tunnel hinein, der nach dem Eingangsbild irgendwie desillusionierend wirkte, denn hier gab es nur das raue Mauerwerk. Nur zweimal unterbrochen durch Türen, die sich gegenüberlagen.

Sie führten zu den Toiletten, was wiederum auf ein Lokal hinwies oder eine Bar, zu der man die Villa umfunktioniert hatte. Ich war nicht nur darauf gespannt, was Justine und Jane erlebten, sondern zugleich auch auf die Gäste. Was waren das nur für Menschen, die herkamen, um zu sehen, wie sich Frauen dem Satan hingaben oder mit ihm flirteten? Normal konnten die nicht sein, aber darüber genauer nachzudenken, das hatte ich mir längst abgewöhnt. Zu viele Abgründe lauerten in den Menschen. Oftmals hatte ich darüber nur den Kopf schütteln können.

Suko musste den Glatzkopf mehrmals anstoßen, damit er schneller ging. Er schwankte leicht, er ging nicht normal, sondern trampelte, und sein Körper schwankte dabei von einer Seite zur anderen.

Dann sahen wir die Tür, die sich als schwarzer, viereckiger Fleck im schwachen Licht der Gangbeleuchtung abmalte.

War es das Tor zur Hölle?

Sinnbildlich musste man es so sehen, wenn alles stimmte, was wir gehört hatten.

Suko wollte es genauer wissen und fragte mit leiser Stimme: »Was liegt hinter der Tür?«

»Der Raum und die Bühne.«

»Das heißt, der Raum ist für die Gaffer und die Bühne für die Frauen reserviert?«

»Ja, man kann auch was trinken.«

»Danke.«

Der Rest dauerte nur drei Sekunden. Die Waffe hochreißen, der dumpfe Schlag in den Nacken des Glatzkopfs, das war es dann. Wir hörten noch ein leises Seufzen, und der massige Glatzkopf faltete seinen Körper förmlich ineinander.

Vor Sukos Füßen blieb er liegen. Ich konnte mich auf meinen Partner verlassen. Der Glatzkopf würde einige Stunden schlafen, in denen wir agieren konnten.

Suko drehte mir den Kopf zu.

»Da ist die Tür, John!«

»Okay, dann öffne sie…«

***

Das grelle Licht blendete zumindest Jane Collins, aber es machte ihr auch klar, dass sie keiner Täuschung erlegen war. Von der Decke her war ein Käfig nach unten gelassen worden. Einer aus Stahl mit verdammt dicken Gitterstäben.

Er stand auf einem Boden, der aus dicken Holzbohlen zusammengezimmert worden war, und die Chance, aus dem Gefängnis zu entkommen, war nicht gegeben. Längs und quer waren die Gitterstäbe angeordnet, sodass es zwar Lücken gab, die aber zu klein waren, als dass sich Justine oder Jane hätten hindurchzwängen können, Justine Cavallo, die eigentlich immer vorneweg war, gab einige Knurrlaute von sich und schüttelte wütend den Kopf.

»Verdammt noch mal, das ist einfach nur Mist.«

Jane schwieg. Sie wollte sich nicht aufregen und den Emotionen keinen freien Lauf lassen. Für sie war das Nachdenken wichtig, denn sie ging davon aus, dass diese Gefangennahme im Käfig erst der Anfang war. Andere Dinge würden folgen. Wichtig war nur, dass die andere Seite sie erst mal unter Kontrolle hatte.

Die blonde Bestie wollte es irgendwie nicht wahrhaben. Deshalb packte sie auch zu. Sie umfasste die Stäbe, rüttelte daran und versuchte, sie auseinander zu biegen.

Selbst ihr gelang dies nicht, obwohl sie durch ihr Vampirsein Kräfte besaß, von denen ein normaler Mensch nur träumen konnte.

Jane Collins ließ sich von diesen Aktivitäten nicht ablenken. Ihr ging es um die Umgebung, und da sie sich an das helle Licht gewöhnt hatte, konnte sie sich auch normal umsehen.

Der Käfig hatte an allen vier Seiten Lücken. Das war nicht das Problem. Jane glaubte nicht daran, dass er einfach nur so auf der Bühne stand. Man hatte etwas mit ihm vor, er wurde regelrecht präsentiert, und weil dies so war, musste es Personen geben, die dies beobachteten. Nicht grundlos hatte Justine davon gesprochen, dass ihr der Geruch von Menschen und deren Blut aufgefallen war, und sie selbst hatte ja Stimmen und sogar ein Lachen gehört. Irgendwo in der Nähe mussten Menschen sein, das stand fest.

Justine war ruhiger geworden, und so vernahm Jane Collins die ersten Stimmen, die sie von vorn erreichten.

Flüstern, leises Lachen. Sätze, von denen Fetzen an ihre Ohren drangen.

»Toll sehen sie aus.«

»Fast zu schade für den Teufel.«

»Aber er liebt schöne Frauen.«

»Bald sind sie nackt.«

»Ja, nackt in der Hölle…«

»Ich will sie besser sehen.«

Die verschiedenen Stimmen drangen gegen Jane. Auch wenn noch so unterschiedliche Sätze gesagt worden waren, eines hatten sie gemeinsam. Sie waren nur von Männerstimmen abgegeben worden, denn sie bildeten das gierige Publikum.

Jane senkte den Blick. Die Blendung war nun nicht mehr so stark, und so stellte sie fest, dass sie und Justine leicht erhöht standen, sodass man durchaus von einer Bühne sprechen konnte.

Es war kein unbedingter Blick in die Tiefe, sondern nur schräg leicht nach unten.

Flecken in der Dunkelheit. Bleich wie ferne Masken. Gesichter, die wohl verschieden waren, die aber von ihrem Platz aus allesamt gleich aussahen.

Sie waren nicht nur in einer Reihe zu sehen, sondern auch versetzt.

Manchmal schien es ihr, als würden einige über den anderen schweben. Die Körper darunter waren nur undeutlich zu erkennen.

Schattengestalten. Wie aus einem Totenreich hervorgeholt, um die Lebenden zu begrüßen und ihnen dabei zuzuschauen, wie der Teufel sie in sein Reich holte.

Sie gierten danach. Sie wollten ihren Spaß haben. Sie liebten den Teufel, was sie Jane und Justine auch klar machten, denn sie zischten und flüsterten es ihnen zu.

Aber wie würde es ablaufen? Wie zeigte sich der Teufel? Würde er in seiner schrecklichen Gestalt erscheinen oder in einer Verkleidung, worin er ja ein Meister war und die Menschen damit schon immer in seinen Bann gezogen hatte.

Er war noch nicht da, aber er würde kommen. Es musste einfach etwas passieren.

Jane hatte keine Lust, sich den gierigen Blicken dieser Gaffer zu präsentieren. Doch es blieb ihr wohl nichts anderes übrig, denn sie kam aus diesem verdammten Käfig nicht heraus.

Jemand rief mit heiserer Stimme: »Tanzt, ihr beiden! Tanzt für den Teufel! Tanzt auch für uns, aber nackt. Wir und der Teufel haben es verdient. Er wird euch holen…«

Jane kümmerte sich nicht um das Geschwätz, obwohl sie schon eine gewisse Sorge verspürte.

Sie schaute zu Justine Cavallo hin. So wie jetzt hatte sie die blonde Bestie noch nie zuvor erlebt. Sie brauchte nichts zu sagen, es war ihr auch so anzusehen, dass sie sich keinen Rat mehr wusste. Ihr Kopf bewegte sich von einer Seite zur anderen. Die Gitterstäbe hatte sie alle durchprobiert und keinen Erfolg erzielt. Es gab keinen Stab, den sie hätte zur Seite biegen können.

Was tun?

Die Frage schimmerte in Janes Augen, und die Cavallo hatte sie auch verstanden, aber mehr als ein Anheben der Schultern gelang ihr nicht. Dass der Umhang dabei noch weiter verrutschte, schien sie nicht weiter zu stören.

»Und oben?«, fragte Jane.

»Kommen wir auch nicht durch. Ich habe es schon versucht. Sorry, aber wir sitzen fest.«

»Sogar du als Vampirin.« Diese Bemerkung hatte sich Jane nicht verkneifen können.

»Hör auf damit!«

»Angst?«

»Nein, wovor? Ich hasse es nur, mich nicht frei bewegen zu können. Das ist mein Problem.«

»Hast du auch die Gaffer gesehen?«

»Nicht nur das. Ich rieche ihr Blut. Sie sind aufgewühlt in ihrem Innern. Das spüre ich genau. Sie wollen etwas sehen, aber wir werden ihnen die Schau nicht bieten.«

»Gut, einverstanden. Aber wie geht es dann weiter? Hast du eine Idee?«

»Nein, die habe ich nicht.«

»Dann müssen wir auf John und Suko warten.«

Die Cavallo stierte Jane an. »Ach, und du rechnest damit, dass sie plötzlich hereinkommen?«

»Das hatten sie vor.«

»Vergiss es!«

Die Gaffer wurden unruhiger. Sie wollten etwas sehen. Es war zu hören, dass Stühle verrückt wurden. Einige standen auf, und sie kamen auf die leicht erhöhte Bühne zu, sodass sie in den Bereich des Lichts gerieten. Ihre Gesichter nahmen dabei einen gespenstischen Glanz an.

»Widerlich!«, flüsterte Jane. »Einfach ekelhaft diese Gier in den Fratzen.«

»Ich will ihr Blut!«

»Das schmink dir mal ab.«

»Noch nicht!«

Die Kerle waren verrückt. Sie streckten ihre Arme aus. Sie bewegten zuckend ihre Hände. Sie wollten die Frauen anfassen und wären am liebsten in den Käfig hineingekrochen.

»Los, los! Zieht euch aus! Der Teufel will euch nackt. Wie die anderen auch.«

Justine drückte Jane zur Seite. Sie trat dicht an das Gitter heran. Sie drückte ihren Kopf so gut es ging in eine Lücke, rollte mit den Augen und zischelte den gierigen Gaffern zu: »Los, kommt her! Kommt schon, ich warte auf euch!« Sie streckte ihnen die Arme entgegen.

Sie bewegte zuckend die Hände, als wollte sie nach ihnen greifen, doch die Gaffer rührten sich nicht.

Sie kletterten nicht auf die Bühne, da konnte Justine noch so viel locken. Sie grinste plötzlich, und im hellen Licht waren ihre beiden Vampirzähne besonders gut zu sehen.

Irgendjemand schrie. Er musste bemerkt haben, wer da vor ihnen kniete. Aber die Kerle waren allesamt viel zu sehr auf das Ausziehen der Frauen konzentriert, als dass sie etwas unternommen hätten.

Schweiß lief über ihre Gesichter, die Münder standen weit offen.

Die Gier nach der großen Sensation strahlte aus ihren Augen.

Dann passierte es.

Der Übergang lief plötzlich und zugleich ruckartig ab. Dieser Ruck erwischte zuerst den Käfig. Er pflanzte sich fort und übernahm den Körper der beiden Frauen.

Jane, die hinter Justine stand und sich nicht festhielt, wurde durch die heftige Bewegung nach hinten geschleudert. Zum Glück streckte sie den Arm zur Seite, und so gelang es ihr, sich an einem der Stäbe festzuhalten. Mit einer Bewegung nach rechts schwang sie herum und sah Justine, die ihre hockende Stellung nicht verlassen hatte.

Aber sie hatte den Kopf in den Nacken gelegt, um in die Höhe zu schauen.

Dort spielte sich alles Weitere ab. Der Käfig hatte den Kontakt mit dem Bühnenboden verloren. Er glitt höher, schwankte dabei kaum, und trotzdem musste sich Jane festhalten.

Ihr Herz schlug schneller. Sie ahnte, dass das perfide Spiel seine Fortsetzung nahm. Der Teufel wollte sie holen, aber er wollte sie zuvor noch mit Furcht erfüllen.

Über ihnen erklang ein Quietschen. Das musste das Geräusch einer Winde sein. Jetzt malten sich auch die drei dunklen Stahlbänder über dem Käfig ab, die an der Spitze zu einem Dreieck zusammenliefen, an dem ein stabiler Haken befestigt war.

»Was soll das?«, flüsterte Justine.

»Ich habe keine Ahnung.«

»Vielleicht ist es vorbei und…« Die nächsten Worte sprach die Cavallo nicht mehr aus, denn ebenso ruckartig, wie der Käfig in die Höhe gezogen worden war, kam er nun zur Ruhe.

Da sich die beiden Insassen nicht bewegten, hielt sich sein Schwingen in Grenzen.

Justine kniete noch immer. Jane stand und hielt sich fest. Von der Höhe her hatte sie einen recht guten Überblick auf das, was sich weiter unten tat. Sie hatten sich in den letzten Sekunden nicht mehr auf die Gaffer konzentrieren können und sahen erst jetzt, was sich im Zuschauerbereich verändert hatte.

Sie standen jetzt. Keinen hatte es auf seinem Platz gehalten. Sie stießen ihre Arme immer wieder in die Höhe. Zuerst sprach nur einer, dann ein Zweiter, ein Dritter und schließlich waren alle mit ihren dumpfen Stimmen daran beteiligt.

»Satan, Satan, hol dir deine Opfer…«

Jane wollte den Text zuerst nicht glauben. Es schien ihr, als hätte sie sich verhört, aber er stimmte. Ständig wurde er wiederholt. Die Menge rief den Satan an, damit er die Opfer zu sich in die verdammte Hölle nahm.

»Wo ist er denn?«, keuchte die blonde Bestie und lachte dazu. Ihr Tuch war weiter nach unten gerutscht. Sie präsentierte sich so gut wie nackt, und das würde der Teufel lieben.

»Satan, Satan, hol dir deine Opfer…«

Es gab keinen anderen Text. Die gleichen Worte wurden ständig wiederholt. Jane Collins wusste, dass etwas Entsetzliches geschehen würde. Sie hatte nur keine Ahnung, was es sein würde.

Aber sie schaute nach unten, denn sie hatte das Gefühl, dass sich dort etwas tat. Über den seltsamen Bühnenboden schien ein Schatten hinwegzuhuschen. Nur war das eine Täuschung. Es passierte etwas ganz anderes.

Der Bühnenboden öffnete sich!

Jane glaubte an eine Täuschung oder wollte daran glauben. Nur sah die Wahrheit anders aus. Ein Ausschnitt in der Größe des Käfigbodens schien einfach wegzutauchen und verschwand in der Finsternis der darunter liegenden Bühne. Es war für Jane nicht zu begreifen. Nicht in einer Lage wie dieser. Sie ging davon aus, dass dieser an sich recht simple Vorgang mit ihrem Schicksal in einem direkten Zusammenhang stand.

Die Klappe war nicht mehr zu sehen. Die viereckige Öffnung aber blieb bestehen. Sie war wie ein kantiges Maul ohne Zunge. Es wartete darauf, etwas verschlingen zu können.

Auch Justine schaute in die Tiefe.

»Verdammt noch mal, was soll das Loch dort, wo wir hier im Käfig stecken?«

»Keine Ahnung.«

»Ist das für uns?«

»Richte dich auf alles ein.«

Als hätte Jane in die Zukunft gesehen, so entstand unter ihnen ein neues Bild. In der dunklen Tiefe des Lochs unter dem Bühnenboden waren die ersten Bewegungen zu erkennen. Was sie verursacht hatte, das sahen Jane und Justine nicht. Sie erkannten keine Gestalten, sie sahen keine Gesichter, es war nur dieses schwache neblige Schimmern vorhanden, das sich allerdings in die Höhe schob und bald besser zu erkennen war.

Jane Collins bekam große Augen. Sie ließ sich auch durch Justines Bemerkung nicht stören, die so etwas wie eine Frage gewesen war.

Ihr Blick galt nur dem, was sich unter ihnen abspielte.

Erst jetzt fiel ihr auf, dass der Boden des Käfigs aus Glas bestand.

Das hatte sie in der Dunkelheit nicht sehen können, und später waren ihr nur die Bohlen der Bühne aufgefallen. Jetzt registrierte sie dieses Phänomen, und ihr Herz schlug plötzlich wie wild.

Alles war genau abgestimmt, auch die Bewegungen innerhalb des dunklen Ausschnitts.

Etwas Bleiches war da zu sehen. Es bewegte sich von einer Seite zur anderen, als wollten ihnen irgendwelche Hände zuwinken.

Hände?

Ja, es waren Hände!

Und nicht nur das. Mehr als Hände. Drei große Klauen schoben sich aus der Öffnung in die Höhe…

***

Suko hatte schon seine Hand auf die Klinke gelegt, um uns Zugang zu verschaffen, als er sie wieder zurückzog, stehen blieb und den Kopf schüttelte.

Ich verstand sein Verhalten nicht und fragte deshalb: »Was ist denn los, verdammt?«

»Hör mal…«

»Und?«

»Stimmen, Gesang…«

Jetzt hatte er meine Neugierde angefacht. Ich wollte es genau wissen und legte deshalb mein Ohr gegen das Holz. Es war nicht besonders dünn, sodass ich den Gesang oder was immer da an mein Gehör drang, nur sehr dumpf wahrnahm.

»Singt da wirklich jemand?«

»Ich denke schon.«

»Okay.« Diesmal war ich an der Reihe, die Tür zu öffnen, und es geschah nicht mit einem Ruck, sondern mit einer vorsichtigen Bewegung, damit so schnell niemand etwas bemerkte.

Die Tür ließ sich nur schwer bewegen, was mir im Endeffekt egal war. Hauptsache, ich konnte mir einen freien Blick in den dahinter liegenden Raum verschaffen, bei dem mir zuerst die Größe auffiel und dann, als ich den Spalt erweiterte, des Licht auf der rechten Seite.

Suko hatte sich nicht geirrt. Es war ein monotoner Gesang zu hören. Er stammte aus zahlreichen Männerkehlen, die allerdings nur einen Text intonierten.

»Satan, Satan, hol dir deine Opfer…«

Hier waren wir genau richtig. Und ich bekam große Angst um Jane Collins. Was die Cavallo anbetraf, ihr Schicksal interessierte mich nicht.

Diese Menschen waren dabei, ihren Herrn und Meister voller Inbrunst anzurufen. Ob er sich zeigte, war eine andere Sache.

Natürlich hatte auch Suko den Gesang gehört, der auf einmal verstummte, als wäre der Teufel erschienen, um seinen Dienern den entsprechenden Befehl zu geben.

Die folgende Stille kam uns nicht weniger belastend vor. Irgendwie sahen wir uns gezwungen, ebenfalls den Atem anzuhalten. Als nichts passierte, was uns erschreckt hätte, zog ich die Tür weiter auf, um einen besseren Überblick zu haben.

Der große Raum hinter der Tür bot Platz für zahlreiche Gäste, die nicht mehr auf ihren Stühlen saßen. Jeder hatte sich von seinem Platz erhoben und schaute in eine bestimmte Richtung, in die auch wir nun unsere Köpfe drehten.

Ich zog die Tür bis zum Anschlag auf, damit wir genügend Sicht hatten. Suko drückte sich an mir vorbei und schaute ebenfalls hin.

Unsere Augen weiteten sich und unsere Blicke erfasste so etwas wie eine Bühne. Und was sich dort abspielte, war unglaublich…

***

Es war ein Bild, das Jane und Justine von oben sahen.

Hände streckten sich aus der Öffnung in die Höhe. Klauen mit langen Fingern, wie sie keinem Menschen gehören konnten und eher zu irgendwelchen Riesen gepasst hätten.

Sie zuckten in die Höhe. Sie tauchten wieder weg, schossen erneut hoch, streckten sich, und es sah so aus, als wollten sie mit ihren langen, spitzen Nägeln am Glas des Bodens kratzen.

Es war alles anders geworden. Auch wenn Jane und die Blutsaugerin festen Boden unter den Füßen hatten, gab ihnen das keine Sicherheit. Irgendwas würde noch geschehen, doch zunächst hörte Jane das Lachen ihrer Partnerin.

»Ist das der Teufel, Jane?«

»Keine Ahnung!«

»Hat er drei Hände?«

»Hör damit auf, mich solch einen Mist zu fragen. Sag mir lieber, wie wir hier wieder rauskommen sollen!«

»Hast du nicht auf John und Suko gesetzt?«

»Noch geht es uns gut.«

»Dein Optimismus ist toll.«

Ob Justine Cavallo wirklich ihren Spaß hatte, wusste Jane nicht zu sagen. Jedenfalls schaute sie zu, wie die Vampirin ihren Standort verließ. Bisher hatte sie vorn am Gitter gehockt, jetzt drehte sie sich auf dem Boden herum und erhob sich mit einer geschmeidigen Bewegung.

Jane Collins traf keinerlei Anstalten, ihren Platz zu verlassen. Mit einer Hand hielt sie sich so hart wie möglich an einem der Stäbe fest.

Es gab ihr mehr Sicherheit.

Die Cavallo stand vor ihr. Da der Käfig leicht schwankte, hatte sie sich breitbeinig hingestellt. Dabei grinste sie, sodass ihre beiden Blutzähne deutlich zu erkennen waren.

»Jetzt stecken wir gemeinsam im Dreck, was?«

»Noch bin ich sauber.«

Justine lachte. Sie wollte ihr Tuch nicht mehr am Körper haben. Sie schüttelte sich kurz, dann fiel es ab, und sie stand nackt vor Janes Augen.

»Ich kann mich so besser bewegen!«, erklärte sie.

»Schön. Und wo willst du hin?«

»Hier raus. Es muss einen Ausgang geben. Ein Gitterviereck, das sich lösen lässt.« Sie legte den Kopf in den Nacken und blickte zu dem oberen Gitter hoch, das wie ein durchsichtiges Dach über ihren Köpfen lag.

»Ich denke, dass ich dort was finden kann.«

»Siehst du denn was?«

»Nein, noch nicht.«

Um die drei Klauen kümmerten sich beide nicht. Die Befreiung war wichtiger. Da das Licht hell genug war, konnte die Vampirin alles gut erkennen, und sie stieß plötzlich ein hartes Lachen aus.

»Ich glaube, ich hab’s!«

»Und?«

Die Antwort gab Justine Cavallo nicht mehr. Im gleichen Augenblick klappten zwei Hälften des Glasbodens zur Seite, und die blonde Bestie fiel wie ein Stein in die Tiefe, direkt in das viereckige Loch und den lauernden Klauen entgegen…
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